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Michael Montaigne und die Buͤcher 


Jus jeden wahrhaften Sreund der Buͤcher wird es wichtig und fordernd fein, 


wenn er ſich einmal wieder in das Gedaͤchtnis zuruͤckruft, was ein ſo feiner, 
kluger Kopf wie Montaigne über fein Verhaͤltnis zu den Buͤchern ſagt. Vor mir 
liegt die praͤchtige deutſche uͤberſetzung Bodes: „Michael Montaigne's Gedanken 
und Meinungen über allerley Gegenſtaͤnde“ (in 7 Bänden, Berlin bey S. T. Le- 
garde. 1793—1799). Ich lefe: 


Ich ſuche in Buͤchern weiter nichts, als mir durch vernuͤnftigen Zeitvertreib 
ein Vergnuͤgen zu machen; oder, wenn ich ſtudiere, ſo ſuche ich nach keiner an⸗ 
dern Wiſſenſchaft als der, welche von der Kenntniß meiner ſelbſt handelt, und 
die mich lehrt, gut zu leben und gut zu ſterben. 

Has meus ad metas sudet oportet equus (Propert. lib. 4). 

Wann ich im Leſen eine ſchwere Stelle finde, die ich nicht verſtehen kann, ſo 
beiße ich mir deswegen die Naͤgel nicht ab; ſondern laſſe es, nachdem ich fie ein 
oder ein paar Mal beleuchtet habe, dabey bewenden. Wenn ich mich darauf er⸗ 
pichte, würde ich mich und meine Zeit verderben, denn mein Kopf wird leicht 
ſtutzig: was er nicht im erſten Anlauf lernt, das lernt er noch weniger, wenn 
er angeſtrengt wird. Ich thue nichts ohne Srohſinn, und zu langes und an⸗ 
haltendes Nachſinnen truͤbt meinen Verſtand, macht ihn träge und laͤſſig; er ſieht 
nicht mehr klar, ſondern nur verworrne Bilder. Ich muß alfo die Augen meines 
Verſtandes decken und nur von Zeit zu Zeit den Blick hinſchicken, wie man es 
macht, wenn man von der Schönheit des Scharlachs urkheilen will, wo man 
uns ſagt, man muͤſſe ſchnell und verſchiedene Male auf ſeiner Slaͤche entlang 
ſehen. Werde ich eines Buches uͤberdruͤſſig, ſo leg' ich's weg und nehme ein 
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andres und leſe nicht anders als in den Stunden, wo ich deswegen Langeweile 
fuͤhle, weil ich nichts Beſtimmtes zu thun habe. 

Ich greife nicht gerne nach neuen Büchern, weil mir die alten mehr Kern und 
Geiſt zu haben ſcheinen — auch nicht nach griechiſchen, weil meine ſchuͤler⸗ und 
lehrlingsartigen Begriffe von dieſer Sprache mir nicht erlauben, ſie mit Urtheilskraft 
zu leſen. Unter den neuern bloß angenehmen Buͤchern halte ich den Decameron 
oder die Erzaͤhlungen des Boccaz, den Rabelais und die Küffe des Johannes 
Secundus (wenn man ſie unter dieſem Titel anfuͤhren darf) wuͤrdig, daß man 
ſie zu ſeiner Unterhaltung leſe. Die Amadiſſe und mehrere dergleichen Schriften 
haben mich ſelbſt nicht in meinen Kinderjahren anzuziehen vermocht (III, 187 fl.). 


Um dem Mangel meines Gedaͤchtniſſes zu Zuͤlfe zu kommen und zur Abhelfung 
eines fo wichtigen Sehlers, vermoͤge deffen es mir mehr als einmal begegnet ift, 
daß ich Buͤcher als neu zur Zand genommen, welche ich ſchon einige Jahre vor⸗ 
her ſorgfaͤltig durchgeleſen und mit Noten bekleckſt hatte, habe ich es mir ſeit⸗ 
dem zur Gewohnheit gemacht, am Ende eines jeden Buchs (verſteht ſich bey 
ſolchen, die ich nicht oͤfter leſen will) die Zeit anzumerken, da ich es zu Ende 
gebracht habe, und dabey mein gelegentliches Urtheil in Bauſch und Bogen, da⸗ 
mit es mir die Idee im allgemeinen wenigſtens wieder zuruͤckrufe, die ich beym 
Lefen vom Autor desſelben gefaßt hatte (III, 212. ). 


Die Buͤcher ſind meiner Seele eine Art von Beſchaͤftigung, die ſie von ihrem 
Studiren zerſtreut. Bey den erſten Gedanken, die ihr darin aufſtoßen, geraͤth ſie 
in Bewegung und in Anſtrengung ihrer Kraͤfte nach allen Richtungen. Bald ſtrebt 
ſie mit ihrer Arbeit auf Nachdruck, bald auf Ordnung und Anmuth, giebt nach, 
maͤßigt ſich und ſtaͤrkt fidh, Sie weiß ihre Saͤhigkeuen durch fih ſelbſt zu er- 
muntern. Die Natur hat ihr, wie allen uͤbrigen, in ſich ſelbſt Stoff genug ge⸗ 
geben, um fih nuͤtzlich zu beſchaͤftigen, und Gegenſtaͤnde, die geſchickt genug find, 
ſich daran im Erfinden und Beurtheilen zu üben, Das Nachſinnen ift ein maͤch⸗ 
tiges und erhebliches Studium fuͤr jeden, der ſeine Kraͤfte kennt und mit Nach⸗ 
druck anzuwenden weiß. Ich mag lieber meine Seele ſelbſt bearbeiten, als mit 
den Gedanken anderer anfüllen (V, 83). 


Das Leſen dient mir eigentlich dazu, durch verſchiedene Gegenſtaͤnde mein Nach⸗ 
denken in munterm Gange zu erhalten, meine Uriheilskraft zu beſchaͤftigen und 
nicht mein Gedaͤchtniß. Ich finde alſo wenig Unterhaltung ohne Anſtrengung (V, 84). 
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Der dritte Umgang ift mit Büchern und viel ficherer und mehr in unferer Bez 
walt [als der Umgang mit Menfchen]. In andern Vortbeilen ſteht er dem erften 
nach, aber er hat die Leichtigkeit und Nuͤtzlichkeit dagegen für ſich. Dieſer be⸗ 
gleitet mich auf meiner ganzen Lebensbahn und ift mir allenthalben zu Dienft.- 
Er erheitert mein Alter und meine Einſamkeit; er benimmt mir die Laſt des 
langweiligen Muͤßiggangs und befreyet mich zu jeder Stunde von verdrießlicher 
Geſellſchaft: er verſtumpft den Stachel der Schmerzen, ſo lange ſie nicht uͤber⸗ 
mäßig ſtark find. Um mich von unangenehmen Bildern der Phantaſie zu be⸗ 
freyen, darf ich nur zu meinen Buͤchern greifen. Sie verſcheuchen bey mir ſolche 
ſehr leicht und nehmen es nicht uͤbel auf, zu ſehen, daß ich mich nicht eher an 
ſie wende, als wenn ich keine bequemere, weſentlichere, wirkſamere und natuͤr⸗ 
lichere Mittel zur Unterhaltung haben kann . .. Eigentlich bediene ich mich ihrer 
faſt nicht mehr als ſolche, die gar keine Buͤcher kennen. Ich genieße ihrer wie ein 
Geiziger feine Schaͤtze, welcher weiß, daß er ihrer genießen konnte, wenn er Luft 
hätte: meine Seele ſaͤttiget fih und begnuͤgt fih mit dieſem Rechte des Beſitzes. 
Ich reife nie ohne Bücher, fey es zu Friedens⸗, fey es zu Krieges zeiten. Gleich: 
wohl vergehen oft ganze Tage, ja gar ganze Monate, ohne daß ich ſie zur 
Aand nehme. Zernach — fage ich — oder Morgen — oder wenn mir die Luft 
anwandelt. So Iäuft die Zeit hin und verſtreicht, ohne mir lang zu werden; 
denn ich kann nicht ſagen, wie ſehr mich der Gedanke beruhiget und befriediget, 
daß fie in Bereitſchaft ſtehen, mir Vergnügen zu machen, ſobald ich es begehre, 
und zu wiſſen, wie wichtige Dienſte ſie mir in meinem Leben leiſten. Es iſt der 
beſte Speiſekorb, den ich fuͤr dieſe menſchliche Lebensreiſe gefunden habe, und 
beklage ich außerordentlich ſolche verſtaͤndige Menſchen, welche ihn nicht bey ſich 
führen (V, 105 ff.). 


. Die Bücher haben viel angenehme Eigenſchaften für diejenigen, welche darunter 
zu waͤhlen wiſſen: aber keine Koſe ohne Dornen. Das Vergnuͤgen, das ſie ge⸗ 
waͤhren, iſt ebenſo wenig rein und klar wie alle uͤbrigen: es hat ſeine nicht ge⸗ 
ringe Unbequemlichkeiten. Die Seele hat hier ihre uͤbung, der Körper aber, für 
welchen ich ebenfalls nicht vergeſſen habe, zu ſorgen, bleibt gleichwohl dabey ohne 
feine Übung, wird ſteif und welk. Ich wüßte in meinem immer zunehmenden 
Alter nichts, das für mich ſchaͤdlicher und mehr zu vermeiden wäre (V, 112). 


Die Buͤcher ſind angenehm allerdings; wenn aber der Umgang mit denſelben 
uns zuletzt um unſre Munterkeit und Geſundheit bringt, welche das Beſte ſind, 
was wir haben: fo laß uns fie weglegen! Ich geböre zu denen, welche meynen: 
ihr Nutzen könne dieſen Verluſt nicht aufwaͤgen (II, 192). 
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Es gibt trockne und heickliche Wiſſenſchaften, die meiſtens nur Buͤchermacher⸗ 
werk für Druckerpreſſen find, die muß man denen uͤberlaſſen, die im Dienſte der 
Welt ſtehen. Ich meines Theils liebe nur die angenehmen, leichten Buͤcher, welche 
mich aufmuntern, oder ſolche, die mich tröften und mir Bath ertheilen, wie ich 
es mit meinem Leben und mit meinem Tode halten ſoll (II, 194). 


Die Buͤcher haben mir nicht ſowohl zur Belehrung als zur Übung gedient 
(VI, 159). 


. . . So wie es diejenigen machen [die aus Buͤchern zitieren und meinen, dieſe 
Weisheit ſei ihre eigne], deren ganzes Wiſſen in ihrem koſtbaren Buͤchervorrathe 
liegt. Ich kenne einen ſolchen, welcher, wenn ich frage, ob er dieß oder jenes 
weiß, mir ein Buch abfordert, um es darin aufzuſuchen, und ſich nicht getrauet, 
mir zu ſagen, er habe die Kraͤtze am After, ohne auf der Stelle im Woͤrterbuche 
unter A und K nachzuſchlagen, was After und was Kraͤtze heißt. Wir ſtellen 
uns zur jut und Wache über Fremder Wiſſen und Meynungen und laſſen es 
damit gut ſeyn; zum Eigenthume ſollten wir uns ſolche machen! (I, 260.) 


Als Abſchluß wollen wir noch die huͤbſche Schilderung wiedergeben, die 
uns Montaigne von feiner Wohnung und feiner Buͤcherſtube macht 
(V, 108f.): 

Bin ich zu Haufe, fo kehre ich etwas ófterer zu meinem Buͤchervorrathe, von 
wo aus ich nur eine Hand ausſtrecken darf, um meine Zaushaltung zu beſtellen. 
Ich ſtehe auf der Schwelle und ſehe vor mir meinen Garten, meinen Zuͤhner⸗ 
ftal, meinen Hof und die mehreſten Theile meiner Gebaͤude. Da blaͤttere ich bald 
in dieſem Buche, bald in einem andern, ohne Ordnung, ohne Plan, flatſchenweis. 
Bald leſe ich ſtille fuͤr mich weg, bald ſtreiche ich an und ſage beym Umher⸗ 
gehen meine Traͤumereyen, wie dieſe hier, in die Seder. Meine Buͤcher ſtehen 
drey Treppen hoch in einem Thurm. Eine Treppe hoch befindet ſich meine Kapelle; 
zwey Treppen hoch meine Kammer und Nebenzimmer, wo ich mich oft nieder⸗ 
lege, wenn ich allein bin. uͤber der Bibliothek befindet ſich mein Kleidervorrath. 
In vorigen Zeiten war es der unbeſuchteſte Ort in meinem ganzen Zauſe. Ich 
bringe daſelbſt die meiſten Tage des Lebens und die meiſten Stunden des Tages 
zu. Des Nachts bin ich da niemals. Hinter derſelben befindet ſich ein ziemlich 
huͤbſches Cabinet, worin ich des Winters Seuer haben kann ... Ein jeder Ort, 
wo man allein ſeyn will, bedarf eines Platzes zum Spazierengehen. Wenn ich 
ſitze, ſchlafen meine Gedanken ein. Mein Geiſt geht nicht allein, gleichſam als ob 
ihn meine Beine in Bewegung ſetzen müßten, Diejenigen, welche ohne Bücher 
ſtudieren, werden dieſes alles wahr befinden. Die Figur meiner Buͤcherſtube iſt 
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rund und hat keinen andern leeren Kaum, als noͤthig ift, meinen Tiſch und 
meinen Stuhl zu faſſen. Und ſo ſeh' ich auf einmal in der Runde um mich her 
alle meine Bücher, welche in Borden von fünf Reiben geſtellt find, Der Thurm 
hat drey ſchoͤne und freye Ausſichten und ſechzehn Schritt Raum im Durch⸗ 
ſchnitt u. ſ. w. (Mitget. vom Zerausgeb.) 


Georg Chriſtoph Lichtenberg uͤber Buͤcher 


L 

Das Buch hatte die Wirkung, die gemeiniglich gute Buͤcher haben: es machte 
die Einfaͤltigen einfältiger, die Klugen kluͤger, und die übrigen tauſende blieben 
ungeaͤndert (I, 401). 

2. 

Ich glaube, daß einige der größten Geiſter, die je gelebt haben, nicht halb fo 
viel geleſen hatten und bey weitem nicht ſo viel wußten als manche unſerer mittel⸗ 
maͤßigen Gelehrten. Und mancher unſerer ſehr mittelmaͤßigen Gelehrten haͤtte ein 
groͤßerer Mann werden koͤnnen, wenn er nicht ſo viel geleſen haͤtte (II, 275). 


3. 

Eine ſeltſamere Ware als Buͤcher gibt es wohl ſchwerlich in der Welt. Von 
Leuten gedruckt, die ſie nicht verſtehen; von Leuten verkauft, die ſie nicht verſtehen; 
gebunden, recenſirt und geleſen von Leuten, die ſie nicht verſtehen; und nun gar 
geſchrieben von Leuten, die ſie nicht verſtehen (II, 277). 


4. 

Wie man alte Buͤcher ſtudirt, in der Abſicht, Wahrheit zu ſuchen, ſo kann man 
wohl zuweilen eine Ausbeute erhalten, die andern entgangen iſt, allein man riskirt 
auch zuweilen, die beſte Zeit feines Lebens zu verkuxen (II, 272). 


5. -, 

Es gibt wenige Gelehrte, die nicht Einmal gedacht haben, fidh reich zu ſchreiben. 
Das Gluͤck iſt nur wenigen beſchieden. Unter den Buͤchern, die geſchrieben werden, 
machen wenige ihr Gluͤck, wenn ſie leben bleiben; und die meiſten werden todt 
geboren (II, 273). 

6. 

Der einzige Fehler, den die recht guten Schriften haben, ift der, daß fie ge- 

woͤhnlich die Urſache von ſehr vielen ſchlechten oder mittelmaͤßigen ſind (II, 287). 
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7. 

Ich habe wohl hundertmal bemerkt und zweifle nicht, daß viele meiner Lefer . 
hundert und ein oder zweymal bemerkt haben mögen, daß Bücher mit einem 
ſehr einnehmenden, gut erfundenen Titel ſelten etwas taugen. Vermuthlich iſt er 
vor dem Buche ſelbſt erfunden, vielleicht oft von einem andern (II, 310). 


8. 

Mich wundert, daß noch niemand eine Bibliogenie geſchrieben hat, ein Lehr⸗ 
gedicht, worin die Entſtehung nicht ſowohl der Bücher als des Buches beſchrieben 
würde — vom Leinſamen an, bis es endlich auf dem Repoſitorio ruht. Es Pönnte 
gewiß dabey viel Unterhaltendes und zugleich Lehrreiches geſagt werden. Von 
Entſtehung der Lumpen, Verfertigung des Papiers, Entſtehung des Makulaturs; 
mitunter die Druckerey, wie ein Buchſtabe heute hier, morgen dort dient. Als⸗ 
dann wie die Bücher geſchrieben werden. Hier koͤnnte viel Satire angebracht 
werden. Der Buchbinder; hauptſaͤchlich die Buͤchertitel und zuletzt die Pfefferduten. 
Jede Verrichtung konnte einen Geſang ausmachen, und bey jedem konnte der 
Geiſt eines Mannes angerufen werden (II, 342). 


9. 
Das Buch, das in der Welt am erſten verboten zu werden verdiente, waͤre 
ein Catalogus von verbotenen Buͤchern (II, 358). 


Dies für diesmal aus der reichen Sülle geiſtreicher und witziger Bemerkungen über Bücher und 
Buͤcherſchreiber. Wir zitieren nach: Georg Chriſtoph Lichtenberg’s vermiſchte Schriften, herausgegeben 
von Ludw. Chriſtian Lichtenberg und Friedrich Kries. Band I und II. Göttingen bey Johann Chri: 
ſtian Dieterich. 1800 — 1801. v. M. 


Ludwig Feuerbach über Bücher 


1. 
Es geht uns mit den Buͤchern, wie mit den Menſchen. Wir machen zwar 
viele Bekanntſchaften, aber wenige erwaͤhlen wir zu unſern Freunden, unſern 


vertrauten Lebensgefährten. 
2. 


Bekannte kommen und vergehen, Freunde nicht. Buͤcher, die wir zu unſern 
Freunden machen, werden uns nie zum Ekel. Sie nuͤtzen fih durch den Gebrauch 
nicht ab, ſie reproduciren ſich immer von Neuem, wie das Leben; ihr Genuß iſt 
unerſchoͤpflich. 
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3. 

Die naͤmlichen Affecte, welche die Menſchen, erwecken auch die Buͤcher in uns, 
nur find ihre Eindruͤcke abſtrakter. Warum! weil die Bücher die abgeſchiedenen 
Seelen der Menſchen ſind, denen, wenn auch nicht mehr, doch wenigſtens eben⸗ 
ſoviel Leben und Kraft, als dem lebendigen Menſchen zukommt, weil ſie geiſtige 
Individualitaͤten ſind, die eben ſo, wie die wirklichen, abſtoßend oder anziehend 
auf uns wirken. 

5 4. 

Der Verkehr mit Büchern ift ein Verkehr mit Geiftern, Je hoͤher Geiſt und 
Leben ſteigen, deſto fluͤchtiger iſt das Material, worin ſie ſich ausdruͤcken. Auf 
den vergaͤnglichen Blaͤttern der Blume wohnt mehr Geiſt und Leben, als in den 
plumpen, Jahrtauſenden trotzenden Granitbloͤcken. 


5. 

Die Schickſale mancher Bucher find fo ſeltſam, die Art, wie fie fih erhalten, 
ſo außerordentlich, daß auch uͤber ihnen unverkennbar ein vorſehender Genius 
wacht. Aber auch bei ihnen iſt der Genius keine aͤußerlich wirkende, ſondern 
eine inwohnende Kraft, das eigne Gute, die eigne Vortreff lichkeit, und die damit 
verbundne Nothwendigkeit der Exiſtenz. 


6. 


Es geht den Buͤchern, wie den Jungfrauen. Gerade die beſten, die wuͤrdigſten 
bleiben oft am laͤngſten ſitzen. Aber endlich kommt doch noch einer, der ſie er⸗ 
kennt, und aus dem Dunkel der Verborgenheit an das Licht eines ſchoͤnen Wir- 
kungskreiſes hervorzieht. 

7. 

Es gibt narürlid eine unzählige Menge von Dingen, die wir entweder allein 
oder doch leichter und unendlich beſſer durch die ſinnliche Anſchauung erkennen, 
als durch die Lektuͤre. Aber es ift thoͤricht, deswegen das Weſen und den hohen 
Werth des Buches zu verkennen. Der Menſch wird ſowohl in der Lektuͤre, als 
in der Schriftſtellerei von einer Menge unweſentlicher Eindruͤcke und Affectionen 
frei, die bei der ſinnlichen Anſchauung mit in ſein Urtheil einfließen und ſeine 
Reinheit trüben; feine Seele wird leidenſchaftsloſer, ruhiger und eben dadurch 
faͤhiger, eine Sache zu erkennen und zu beurtheilen, wie ſie iſt. 


. 8. 


Die Bücher find einſame Kapellen, die der Menſch in den wildsromantifchen 
Gegenden des Lebens auf den hoͤchſten und ſchoͤnſten Standpunkten errichtet, 
und auf ſeinen Wanderungen nicht blos der Ausſicht wegen, ſondern hauptſaͤch⸗ 
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lich deßwegen beſucht, um fih in ihnen von den Zerftreuungen des Lebens zu 
ſammeln, und ſeine Gedanken auf ein anderes Sein, als das nur ſinnliche zu 
richten. 

9. 

Die Bücher find kurze Exzerpte aus den weitläufigen Soliobänden des Lebens, 
und nur derjenige erfuͤllt die hohe Beſtimmung des Schriftſtellers, der aus dem 
vielen ſchlechten Zeuge, das ſie mitunter enthalten, nur das Beſte herauslieſt, 
und von dem Unbrauchbaren das Nothwendige, von dem Gemeinen das Edle 
abſondert. 

10. 

Das Leben iſt ein poet, das Buch ein Philoſoph. Jener beſchaut die Einheit 

in der Mannigfaltigkeit, dieſer die Mannigfaltigkeit in der Einheit. 


11. 


Ihr habt Redt: Die Lektuͤre hat mannigfaltige Nachteile für den Menſchen. 
Ich wiederhole es: Ihr habt Recht, vollkommen Recht. Denn die Lektuͤre verwöhnt 
unſern Gaumen; die ordinaͤre Koſt, die Ihr im Leben uns beut, behagt uns 
nicht mehr; auf eine attiſche Nacht, die wir in der Lektuͤre eines Ariſtophanes 
oder Plato feiern, ſchmeckt uns der Umgang mit euch ſo vortrefflich, wie ge⸗ 
meiner Kraͤtzer auf Falerner Wein. Je mehr ſich unſere Bekanntſchaft mit guten 
Buͤchern vergrößert, deſto geringer wird der Kreis von Menſchen, an deren Um⸗ 
gang wir Geſchmack finden. 

12. 

„Wenn ich Thomſon leſe, ſagt der Englaͤnder Godwin, bin ich Thomſon, wenn 
ich Milton leſe, bin ich Milton; ich finde, daß ich eine Art von geiſtigem Cha⸗ 
mäleon bin, welches die Farben von den Gegenſtaͤnden annimmt, in deren Naͤhe 
es fidh befindet.“ Und der altdeutſche Denker Sebaſtian Frank von Woͤrd ſagt 
von den Buͤchern: „Ihr einiger rechter Gebrauch fey, daß wir ein Zeugniß 
unferes Herzens darinnen ſuchen.“ 

13. 

Das Buch iſt das wahre Second Sight, das reelle zweite Geſicht des 
Menſchen, der Spiegel, in dem er die Anſchauung feiner ſelbſt hat, das Tvwd 
sauroy = (Erkenne Dich ſelbſt) des Sokrates. | 


vorſteyende Aphorismen find dem Büchlein Ludwig Seuerbach's „Abaͤlard und Heloiſe 
oder der Schriftſteller und der Menſch. Eine Reihe humoriſtiſch⸗philoſophiſcher Aphorismen. Zweite 
Ausgabe“ (Leipzig, 1844. verlag von Otto Wigand) entnommen. Sie finden fih auf den Seiten 
1, 2, 4, 7, 8, 9, 22, 23 und 24. Hanns Sloerke. 
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Die Buͤcherſucht 


Dieſe Krankheit hat man noch nicht ſo beobachtet, als ſie es verdient. Schon 
mehr als einen hat ſie zu Ausgaben verleitet, die uͤber ſeine Kraͤfte gingen, an⸗ 
dere hat ſie ſogar zu Verbrechen verfuͤhrt. Man wuͤnſcht immer mehr Buͤcher 
zu haben, nicht um ſie zu leſen, ſondern um ſie zu beſitzen, und haͤuft eine 
Menge Buͤcher zuſammen, die man entweder gar nicht oder doch ſehr wenig 
braucht. Einige lieben bloß ſeltene Buͤcher, obſchon dieſe wenig oder gar keinen 
innern Werth haben. Andere wollen alles beſitzen, was in ein gewiſſes Fach 
einſchlaͤgt, und kaufen natuͤrlich ohne die geringſte Auswahl. Vor etwa zehn 
bis zwölf Jahren verleitete dieſe Buͤcherſucht einen Landprediger bei Weißenfels 
in Sachſen, M. T. in P.,) zu mehrern Verbrechen, ja fogar zu zwei Mord- 
thaten, weshalb er ſeine Stelle und ſeine Sreiheit verlor und noch gegenwaͤrtig 
im Gefaͤngniſſe ſitzt. Nichts als die Sucht, immer mehr Buͤcher zu beſitzen, verz 
leitete ihn zu den graͤßlichen Verbrechen, die man ihm Schuld giebt. Er hat 
fonft vielen Verſtand, ausgebreitete Kenntniſſe und leugnet fortdauernd die ihm 
Schuld gegebenen Verbrechen. l 

Der Marquis von Mejanes zu Arles in der Provence war ein liebens⸗ 
wuͤrdiger und gelehrter Mann, beſonders aber war er durch ſeine Liebhaberei 
zu Buͤchern bekannt, welche weiter keinen Werth hatten, als daß fie felten waren, 
und wofür er ungeheuere Preiſe bot. Als er einſt erfuhr, daß zu Lyon eine 
köſtliche Bibliothek verſteigert werden ſollte, wovon er einen Katalog bekommen 
hatte, ſchrieb er an einen ſeiner Freunde in dieſer Stadt und bat ihn, fuͤr ihn 
auf das Buch: La Regle des feuillants in 12° zu bieten und bis auf 5 Louis⸗ 
dor zu gehen, ohne ihm weitere Nachrichten zu geben. Da er beſorgte, ſein Freund 
möchte ſich auf dem Lande aufhalten oder er moͤchte eine Sache vernachlaͤſſigen, 
worauf er einen ſo großen Werth ſetzte, ſo ſchrieb er noch an jemanden und 
gab ihm denſelben Auftrag, ohne ihm ein Wort davon zu ſagen, daß er ſchon 
jemandem denſelben gegeben habe, ja er bat ihn ſogar, bis 6 Louisdor zu 
gehen, und ſchrieb ihm ausfuͤhrlich von den Urſachen, weshalb er dies Buͤchelchen 
zu haben wuͤnſche. 

Der erſte Beauftragte verfuͤgt ſich in die Auktion. Die Reihe kommt an die 
Regle des feuillants. Dem Anſcheine nach war es eine kleine alte Scharteke, un⸗ 
gefaͤhr einen Joll dick, in einem alten gelben Pergamentbande. Man bietet an⸗ 
faͤnglich 20 Sous, dann 30, endlich 40, und das Buch ſollte um dieſen Preis 
zugeſchlagen werden, als der zweite Beauftragte hereintritt und den Preis auf 
6 Franken (1 Thaler 12 Groſchen) treibt. Die beiden Bieter ließen es ſich nicht 


1) Magifter Tinius in Poſerna. 
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einfallen, daß fie für eine und diefelbe Perſon bieten, und treiben einander immer 
höher. Endlich wurde dem Einen das Buͤchelchen für 130 Franken (32 Thaler, 
12 Groſchen) zugeſchlagen. Jetzt fragt derjenige, welcher zuerſt geboten hatte, 
den andern, welcher das Buch bekommen hatte, worin denn der Werth des 
Buches beſtehe, daß er ſo theuer bezahlt habe. Dieſer weiſet nach, daß man S. 161 
folgende Worte findet: „die beſagten Moͤnche ſollen ſchwarz gekleidet gehen“. 
Hier wird zugleich auf andere Worte unten auf derfelben Seite verwieſen, wo 
es heißt: „ſie ſollen weiß gekleidet gehen“. In den verſchiedenen Artikeln der 
Regeln kommen noch mehrere ſolche Mißgriffe vor, und die Sevillantiner haben, 
um ſich nicht laͤcherlich zu machen, die ganze Auflage dieſes Buches aufgekauft 
und verbrannt, bloß vier Exemplare ausgenommen, wovon dies Eines war. 

Man ſprach weiter uͤber dieſen Gegenſtand, und jegt ergab ſich, daß beide 
Bieter von einer und derſelben Perſon ihren Auftrag erhalten hatten. Der Mar⸗ 
quis von Mejanes bezahlte alſo mit 130 Franken, was er hätte für 40 Sous 
haben können. Allein als Buͤcherſuͤchtler hatte er das Vergnügen, fagen zu konnen, 
daß dies Buch ihm ſo und ſo viel koſte. 


(Aus: Neues Muſeum des Wundervollen oder Magazin des Außerordentlichen in der Natur, der 


Kunſt und im menſchenleben. Herausgegeben von Dr. Bergk. Bd. I (Leipzig 1822) S. 50—52.) 
v. M. 


Der betrogene Bibliophile 


Auszüge aus dem „Betrugs⸗Lexikon, worinnen die meiſte Betruͤgereyen 
in allen Ständen, nebſt denen darwider guten Theils dienenden Mitteln, entdecket 
von Georg Paul 55 nn, D., Suͤrſtl. Saͤchſ. Gemeinſchafftl. RKaih und Amtmann 
in Coburg. Coburg, verlegts paul Guͤnther Pfotenhauer, privil. Buchhändler, 
1721“. [8°, Titel, 7 Bl. Vorrede, 458 S., 3 Bl. Regiſter.] 


1. 
Buchbinder betriegen: 


1. Wenn fie von guten Büchern Bögen und gange Lagen verlichren oder zer⸗ 
ſchlagen und hernach den Defect entweder gar verſchweigen oder aber von dem 
Buch baͤndler fordern. 

2. Wenn fie mit Sleiß defecte Bücher machen, um nur denen Buchhaͤndlern, 
mit welchen ſie nicht wohl ſtehen, ihr Muͤthlein zu kuͤhlen. 
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3. Wenn ſie aus Unachtſamkeit die Buͤcher verbinden, ungleich falſen oder 
allzuknapp beſchneiden und hernach, da man ſie deßwegen zur Kede ſetzt, die 
Schuld auf den Geſellen waͤltzen. 

4. Wenn ſie Buͤcher, ſo zuſammengehoͤren, trennen und um ihres Nutzens 
willen in zwei oder mehrere Baͤnde binden, da ſolche doch mit mehrern Com⸗ 
moditaͤt in einen Band haͤtten ſeyn konnen. 

5. Wenn fie ein Buch in Kalbleder oder Pergament binden follen, ſtatt deffen 
aber nur ſchaͤfenes nehmen und es gleichwohl vor Kaͤlbernes ausgeben. Wenn 
ſie ihre Kunden und die ihnen Buͤcher zu binden bringen, von einer Woche zur 
andern aufreden und die Arbeit nicht zu verſprochener Zeit befördern. 

6. Wenn fie metallene Schloͤſſer und Beſchlaͤge an Gebet⸗ und Geſang⸗Buͤchern 
überſilbern und fie hernach unverſtaͤndigen Kaͤufern vor pur ſilberne verkauffen. — 
Wenn ſie den Schnitt eines Buches mit Fliſch⸗Gold verguͤlden und es vor gutes 
Gold ausgeben, auch den Preiß vor den Band darnach anrechnen. 

7. Wenn ſie alte beſchmutzte Baͤnde von Pergament beſchaben und ſolche vor 
neue wiederum verkauffen. 

8. Wenn fie die Bögen nicht völlig mit fo vielen Stichen, als fidh behoͤret, ein⸗ 
hefften, ſondern um bald davon zu kommen, hier und da Stiche unterlaſſen und 
zwey Boͤgen zuſammen nehmen. — Wenn ſie die Bücherboͤgen nicht gnugſam 
ſchlagen noch durch ein gutes Leimwaſſer ziehen und alſo Arbeit und Leim an 
Buͤchern erſparen. 

9. Wenn ſie unter ſich in Geheim einen Tax, wie ſie die Bibeln, Geſang⸗ 
Buͤcher, Calender und dergleichen geben wollen, verabreden und ſolche daher 
muthwillig vertheuren. 

H. 


Buchhaͤndler betriegen: 


1. Wenn fie mit wiſſen defecte Bücher vor vollftändige den Kaͤuffern anhängen 
und da hernach diefe den Defect innewerden, ſolchen unter der kahlen Entſchul⸗ 
digung, es ſey der Defect vom Buchbinder oder von ihnen, den Kaͤufern ſelbſt, 
gemacht worden, nicht erſetzen wollen. 

2. Wenn ſie alten verlegenen und untuͤchtigen Buͤchern, ſo nicht abgehen wollen, 
einen neuen Titul geben und, damit man ſolche vor Neue anſehen möge, dieſelbe 
an den Seiten beraſpeln, daß das ſchwartz angelauffene Papier davon abgehe 
und hergegen das Weiße wieder hervorſcheine. 

3. Wenn fie die Jahrzahl auf den neu zu edirenden Buͤchern ein oder zwey 
Jahr vorausſetzen oder wenigſtens etliche 100 Exemplaria mit einer neuen Jabr- 
zahl, als man etwa zur Zeit, da ein Buch gedruckt wird, ſchreibet, verſehen 
laſſen, damit ſolche immer vor neue Buͤcher paſſiren moͤgen. 
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4. Wenn ſie zum Titul und auswendigen Lage⸗Bogen ſauber und weißes, zu 
dem uͤbrigen aber grobes und ſchwartzes Papier nehmen, mithin die Buͤcher nur 
den uͤbertuͤnchten Graͤbern gleichmachen. 

5. Wenn fie, da die Buchdruckere die Correcturen nicht mit übernommen, keine 
tuͤchtige und fleißige Correctores beſtellen und dadurch offt ſowohl dem Auctori 
als auch dem Buch ſelbſt einen nicht geringen Schandfleck anhaͤngen. 

6. Wenn fie ihren ſchlechten Buͤchern von vornehmen Leuten Praefationes vor- 
ſetzen und ſolche darinnen aufs beſte recommendieren laſſen, damit die Kaͤuffere 
dadurch deſto mehr angelocket werden. 

7. Wenn ſie bey wiederhohlter Auflage die Buͤcher vor vermehrter und correcter 
ausgeben, in der That aber am Buche weiter nichts, als daß editio secunda cor- 
rectior, emendatior, locupletior u. f. f. auf dem Titul ſteht, vermehrt, auch, 
was die Accuratesse betrifft, offtmals noch ſchlimmer als die erſtere gerathen iſt. 

8. Wenn fie ihre Verlags-Buͤcher durch die Zerren Journalisten in ihren 
Monaths⸗Schrifften mit vielen Lobſpruͤchen, ohne Meriten, oder aber widrigen, 
Ihnen aber doch vortheilhaften Judiciis, ohne Verſchulden, recenſiren laſſen, da⸗ 
mit ſich die Liebhabere dazu deſto eher und begieriger finden mögen. 

9. Wenn fie durch Andere veranſtalten oder geſchehen laſſen, daß ihre Verlags- 
Bücher öffentlich refutirt, oder wohl gar confisciret, und durch den Scharffrichter 
verbrannt werden, damit ſolche hernach deſto fleißiger geſuchet und deſto theurer 
aufgekauffet werden. 


wir haben im Vorſtehenden aus den betreffenden Artikeln nur das mitgeteilt, was noch heute 
verſtaͤndlich iſt und 3. T. auch Guͤltigkeit hat. Es finden ſich in dem curioſen Werk noch weitere 
Abſchnitte, die für uns amuͤſante Beiträge liefern konnen, fo die Über die Buchdrucker, Bücher: 
ſchreiber, Bibliothecarii, Journaliſten, Poeten, Gelehrte, Kupferſtecher, Kupferdrucker, Schriftgießer, 
Papiermacher, Pergamentmacher, aus denen wir vielleicht ein anderes Mal kleine Proben mitteilen 
werden. v. M. 


„ 
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Bibliophiles aus Alt-Mincben 


von 


Graf Carl von Klinckowſtroem 


II. 


Des „Bibliomanen“ Th. Sr, Dibdin Bucher: 
kaͤufe in München 


De an dieſer Stelle (Nr. 2, S. 52 ff.) bereits genannte engliſche Bibliograph 

und Bibliophile Rev. Thomas Frognall Dibdin (1776—1847) ift einer der 
hervorſtechendſten Vertreter der im erſten Viertel des 19. Jahrhunderts in England 
maͤchtig aufbluͤhenden Bibliophilie !). Als Bibliograph trat Dibdin 1802 zuerſt 
an die Oeffentlichkeit. Im Jahre 1809 erſchien die erſte Ausgabe feiner „Biblio: 
mania“ 2), die febr dazu beitrug, das Intereſſe für feltene und koſtbare Bücher zu 
wecken. Im Anſchluß an die Verſteigerung der Bibliothek Rorburghe im Jahre 
1812 begründete Dibdin den noch heute beſtehenden bibliophilen Roxburghe⸗ 
Club: 18 Buͤcherfreunde und -Sammler fanden fih am 17. Juni dieſes Jahres 
zu dem Gruͤndungsdiner in der St. Albans⸗Taverne, St. Albans⸗Street (jetzt 
Waterloo⸗Pplace) zuſammen. Carl George John Spencer wurde zum Vor- 
figenden, Dibd in zum Vizepraͤſidenten ernannt. Dibdin konnte fidh ganz feinen 
Neigungen widmen, als ihn Spencer als Pfarrer und zugleich als Bibliothe— 
Far nach Althorp berief. Die berühmte Bibliothek Spencer’s, von Charles 
Spencer, dem dritten Karl of Sunderland (1674—1722) begründet, wurde 
von Spencer nach 1812 unter Dibdin's Leitung in groͤßtem Stile weiter 
ausgebaut und galt ſeinerzeit als die hervorragendſte Privatbibliothek in Europa), 


1) vgl. £. Stephen's „Dictionary of National Biography“, XI, 1888, S. 6-8, 

2) Bibliomania; or Book-Madness: a Bibliographical Romance, in six parts . . . Ed. II. Lon- 
don 1811. 8° 800 pp. mit zahlr. Kupfern. Dieſe zweite Aufl. ift gegen die erſte weſentlich vermehrt 
und umgearbeitet. vgl. Ebert Nr. 6058. Dieſe zweite Auflage war in weniger als einem Jahr 
bereits vergriffen, und das Buch wurde zu Eberts Zeiten (1821) mit 6 Guineen und darüber bezahlt 
— ein Preis, den auch Molt 1815 ſchon anlegen mußte. Eine dritte Auflage erſchien in 2 Bänden 
London 1842, in gr. 8°, endlich zwei verfchiedene Ueuausgaben im Jahre 1876, eine in 4°, eine 
gr. 80, die beide J. Scheible in ſeinem Antiquariatskatalog 365, fir. 448 und 452, verzeichnet hat. 
Dibdin gibt hierin in der lockeren Sorm einer dialogifierten Abendunterhaltung, aber mit zahlreichen 
bibliographiſchen Belegen, allerhand Nachrichten über ältere und neuere bibliographiſche werke, über 
ältere und neuere große Buͤcherſammler, uͤber Auktionen uſw. 

3) Im Jahre 1892 wurde die Spencer⸗Bibliothek von mrs. Henry Rylands für 225000 Pfund 
(4½ Millionen Mark vorkriegskurs) käuflich erworben und ift jetzt als „John Rylands Library“ 
in Pancheſter zur oͤffentlichen Benutzung aufgeſtellt. 
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Dibdin hat ihre Schäge in drei Werken bibliographiſch bearbeitet und kommen⸗ 
tiert). Ueber Dibdin's Kenntniſſe hat ſchon Ebert (I, Sp. 472/73) ein febr 
abfaͤlliges Urteil gefällt, und Stephen (f. Anm. 1) ſowie Otto Muͤhlbrecht 5) 
ſchließen fih dieſem Votum an, während Julius Petzholdt (Bibl. bibliogr., 
S. 11) ihn etwas milder beurteilt. Danach laͤßt ſich Dibdin in feinem Haupt: 
werk „Bibliographical Decameron“, 1817, neben trefflichen Notizen doch eine 
Keihe unverzeihlicher Sehler zuſchulden kommen und zeigt in der Benutzung 
ſeiner Quellen oft einen auffallenden Mangel an Kritik. Auch ſein dreibaͤndiges 
Werk „A bibliographical, antiquarian and picturesque tour in France and 
Germany“, London 1821, gr. 806) weift Irrtuͤmer und Nachlaͤſſigkeiten auf, und 
fein Stil wird von Stephen als weitſchweifig und oft geradezu kindiſch bezeichnet. 
Man muß aber dem entgegenhalten, daß dieſe antiquariſche Keiſebeſchreibung 
gar keinen wiſſenſchaftlichen Charakter haben ſollte und gerade wegen ihrer ſtark 
perſöͤnlichen Note einen beſonderen Reiz hat. Der Bibliophile kommt hier aller: 
dings mehr auf feine Koſten als der ſtrenge, exakte Bibliograph. In dieſem Werk 
hat Dibdin feine Eindruͤcke von der Reife wiedergegeben, die er im Jahre 1818 
im Auftrage Spencer's durch Srankreich und Deutſchland unternahm, um für 
die Bibliothek Spencer's Einkaͤufe zu machen und neue Beziehungen anzuknuͤpfen. 

Wir haben aus dieſem Werk Dibdin's Beſuch bei Carl E. Srhr. v. Moll 
bereits kurz geſchildert. Nicht minder reizvoll iſt Dibdin's Bericht uͤber die Er⸗ 
fahrungen, die er bei den Muͤnchner Antiquaren Joſeph Stöger und Paul 
Ludwig von Siſchheim machte (a. a. O., III, S. 299 ff.). 

Dibdin war von dem zweiten Bibliothekar der Zof⸗ und Central⸗Bibliothek, 
J. B. Bernhart, auf den Antiquar Jofeph Stöger“) aufmerkſam gemacht 


4) „Book Rarities in Lord Spencers Library 1811; „Bibliotheca Spenceriana“, 2 Bde. 1814/15; 
„Aedes Althorpianae“ 2 Bde. 1822. 

5) muͤhlbrecht, Die Buͤcherliebhaberei und ihre Entwicklung bis zum Ende des XIX. Jahrhunderts. 
2. verb. Aufl. Bielefeld u. Leipzig 1898, S. 254155. 

6) eine zweite Auflage erſchien ebenda 1829, die dritte 1838. Eine franzöfifche Überfegung 
(von TH, Liquet) in 4 Bänden erſchien zu Paris 1825 (Scheible, a. a. O. Ur. 450 und 451). Deutſch 
ift das intereſſante werk bisher nicht bearbeitet worden. 

7) Über den Antiquar Joſeph Stöger ließ ſich leider nur wenig ermitteln, da die Gewerbekataſter 
im Einwohneramt im April 1919 bei den Unruhen in muͤnchen mit anderen polizeilichen Liſten der 
vernichtung anheimgefallen ſind, und da aus den wenigen ihn betreffenden Magiſtratsakten (Regiſtratur V) 
nicht viel zu entnehmen war. Die matritelbuͤcher der beiden in Srage kommenden Münchner Pfarraͤmter 
haben keinerlei Aufſchluͤſſe ergeben, fo daß nicht einmal das Geburts- und Sterbejahr Stögers 
ermittelt werden konnte. Aus einem ſehr lakoniſch gehaltenen Regiftraturaft des Münchner Stadt: 
archive, Buchhandlungsgerechtſame betreffend, ift zu entnehmen, daß die 1801 von Eſaias Seidl 
begründete und 1803 von J. J. Scherer uͤbernommene Buchhandlung 1809 von Maximilian Joſeph 
Stöger erworben und 1818 von dieſem an Karl Thienemann verkauft wurde, der fie feiner: 
feits 1822 an J. A. Sinſterlin veraͤußerte. Hiermit ſtimmen die Angaben im „Geſamt⸗verlags⸗Kata⸗ 
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worden, der als Spezialität Aldusdrucke pflege und deſſen Buͤcherlager mehr eine 
Privatwohnung als ein öffentlicher Laden fei. Bernhart teilte Dibdin mit, 
Stöger ſei im Beſitz eines Exemplars des erſten Aldusdrucks der griechiſchen 
„Horae“ von 14978) — ein Kleinod, von dem fih, wie Bernhart hinzufuͤgte, 
der Antiquar wohl nicht trennen wuͤrde, da ſowohl der bayeriſche Kronprinz wie 


log des deutſchen Buchhandels“, VIII, 1881, Sp. 481/82, bis auf geringfügige Abweichungen ziem: 
lich überein, nur daß hier irrtümlich Stoͤgers Sohn, der Antiquar Stanz Laver Stöger (1809 — 1847), 
in der Genealogie der Buchhandlung Sinſterlin genannt iſt. m. Joſeph Stoͤger duͤrfte zwiſchen 
1845 und 1850 geſtorben ſein. Daß ſeine Gattin Katharina, geb. Groſſer (geſt. 1854), im Toten⸗ 
buch der Dompfarrei als „Profeſſorsgattin“ und nicht als witwe bezeichnet iſt, iſt kein zwingender 
Grund zu der Annahme, ihr Gatte habe fie überlebt. M. Siebert's Adreßbuch von muͤnchen, 
das im Jahrgang 1845 beide Stöger auffuͤhrt, nennt fie im naͤchſten Jahrgang von 1850 nicht 
mehr. M. J. Stöger wohnte mindeftens in den letzten 20 Jahren feines Lebens bei feinem Sohn 
in der Sendlingerſtr. 13/III. Beide haben auch bibliographifche und fachhiſtoriſche Arbeiten veroͤffent⸗ 
licht, waren alfo bereits wiſſenſchaftliche Antiquare. wann Stöger den Profeſſortitel erhalten hat 
und wofür, war nicht zu ermitteln. Jedenfalls wird er bereits in einem Magiſtratsakt von 1809, 
der die uͤbernahme der Scherer'ſchen Buchhandlung betrifft, fo bezeichnet, und fein Sohn wird im 
Totenbuch der Dompfarrei, ſowie in einem Magiſtratsakt als „Profeſſorsſohn und Maler“ bezeichnet. 
Sömmerring fragt einmal in einem Brief vom 14. Juni 1823 an Moll, ob Stoͤg er profeſſor 
ſei; er verdiene längft es zu fein. Moll nennt Stöger in einer Fußnote zu dlefer Frage „den 
gebildeten Antiquar“ („Briefwechſel“ IV, 1309). — Die Münchener Staatsbibliothek beſitzt mehrere, 
im übrigen wenig intereffante, Antiquariatskataloge von M. J. Stöger aus der Zeit von 
1809 bis ca. 1818. Sein Geſchaͤft befand fih in der Kaufingerſtr. 23 — nach der Umnummerierung 
im Jahre 1817 lautete die Hausnummer 1611. In dem zweibaͤndigen „Addreßbuch der jetzt leben⸗ 
den Kaufleute und Sabrikanten in Europa“ (Nurnberg 1814) ift Stöger unter den Buchhändlern 
Münchens aufgeführt (I, 150). Dagegen erwähnen ihn J. S. Reit mayr (handels: und Gewerbs⸗ 
Addreß⸗Taſchenbuch der ... Stadt München”, 1818) und Aloys Zuber („Münden im Jahre 1819", 
ca. 1820) nicht mehr. An Antiquaren nennt Reit mayr (S. 244): Joſ. Ehrentreich und Joh. 
Bapt. Steurer. Unter den ſieben Buchhdndlern figuriert bereits Stögers Nachfolger Thiene: 
mann. Stöger war aber als Antiquar privatim noch weiter taͤtig; denn er wurde nach wie vor 
von der Sofbibliothek zu Verſteigerungen herangezogen, wie aus Schlichtegrolls einleitenden 
Worten zu dem Dublettenauktionskatalog der genannten Bibliothek aus dem Jahre 1820 zu erfehen 
it. Auch Dibd in hebt den mehr privaten Charakter feines Geſchaͤftes bezw. feiner Wohnung hervor. 

uͤber den weiter unten genannten Paul Ludwig von Siſchheim war nichts zu ermitteln. Viel: 
leicht ift er identiſch mit dem Suͤrſtl. wallerſtein'ſchen Agenten paul von Siſchheim, der von 
1818—1820 Mitglied des Polptechnifchen vereins in muͤnchen war. Den Antiquariatshandel müßte 
er dann auch privatim betrieben haben. 

8) „Horae beatiss. uirginis secundum consuetudinem romanae curiae .. . (gracce) Venetiis, 
Aldus Manutius, 1497, die V. mensis Decembris. 16%. — Ebert Nr. 10 108. — Hain 8830. 
Brunet III, col. 304 kennt 3 Exemplare, die in den Handel gekommen ſind. Jetzt ſcheint ſeit Jahrzehnten 
keines auf den Buͤchermarkt gekommen zu fein, — A. A. Renouard, Annales de l' Imprimerie des Wde... 
3. ed. 1834, pag. 15/16 verzeichnet ein Exemplar in der Bibliothek auf Schloß Blickling in Norfolk. 
— paul Lacombe, Livres d' Heures .. . 1907, Ur. 565: Bibl. Nat. paris, Reſerve B. 13619. — 
Die Münchner Staatsbibliothek beſitzt dieſen Druck nicht; dagegen iſt er vorhanden in der Preuß. 
Staatsbibliothek zu Berlin, in der Univ.⸗Bibl. Göttingen und in der Stadt⸗Bibl. Breslau. 
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die Zof⸗ und Lentralbibliotheß fich vergeblich darum bemuͤht haͤtten. Stoͤger 
verlange dafuͤr einen exorbitanten Preis. Trotzdem zieht Dibd in in den Kampf. 
„Ich trat bei dem Aldus-Antiquar ein,“ ſchreibt Dibdin, „entſchloſſen, den Sieg 
zu erringen — coute que coute —, vorausgeſetzt, daß der Siegespreis nicht ab⸗ 
ſolut vom Schickſal für einen anderen beſtimmt war. Zerr Stöger begrüßte 
mich förmlich aber freundlich. Er iſt ein kleiner magerer Mann mit einem ſcharfen 
Blick und dunklen Augen, der leidlich franzoͤſiſch ſpricht. Im Augenblick waren 
wir in ein intenfives bibliographiſches Geſpraͤch vertieft, als Herr Stoͤger plóg- 
lich zu einer Größe von ſechs Suß zu wachſen ſchien, mit drei langen Schritten 
das Zimmer durchmaß und ausrief: Nun wohl, Herr Dibdin, das Kabinett 
des Lord! * [Spencer] wuͤnſcht etwas, was ich in jenem Sach aufbewahre.“ 
Ich ſagte ihm, ich wiſſe wohl, was er meine, und ich aͤußerte mit derſelben zu— 
verſichtlichen Beſtimmtheit, mittelſt welcher ich in Stuttgart die beiden Virgil- 
drucke ergattert zu haben fheine’), dieſer Wunſch würde bald befriedigt fein, 
Denn bevor ich den Kaum verlaſſen haͤtte, wuͤrde ohne Zweifel das herrliche 
Buch in den Beſitz des Edelmannes uͤbergegangen fein, den er, Stöger, ſoeben 
genannt habe. Herr Stöger war zunaͤchſt ganz perplex. Aber unwillkuͤrlich war 
er zu jenem Sach gegangen; er oͤffnete es nun und zeigte mir ein ungebundenes, 
etwas gebraͤunt ausſehendes, aber gut erhaltenes und vollſtaͤndiges Exemplar 
des Erſtdrucks der griechiſchen „Horse“ aus der Offizin von Aldus. Ich hatte 
unter meinen Papieren eine Kollation des kompletten Parifer Exemplars und 
konnte ſchnell feſtſtellen, daß Stögers Exemplar ebenfalls komplett war. In 
weniger als 15 Minuten hatte ich einen glänzenden Sieg über den Kronprinzen 
von Bayern und das bibliographiſche Korps der Zerren von Moll, Schlichte- 
groll ), Scherer, Bernhart uſw. davongetragen. Mit anderen Worten, 
dieſes kleine Buch — es mißt nicht ganz 4 Joll in der Höhe und nicht ganz 
3 Joll in der Breite — war für einen Preis von ** Gulden [leider nennt 
Dibdin nicht den Preis!] !), für die erwähnte Bibliothek geſichert. Der Verkaͤufer hat 
es, wie ich ſtark argwoͤhne, von einem Kollegen in Augsburg Namens Kransfelder 
[gemeint ift der Buchhändler und Antiquar Chriſtoph Kranzfelder] für etwa den 
hundertſten Teil des Betrages gekauft, fuͤr den ich es erwarb. Was ſoll man 
dazu fagen? Der Verkaͤufer ift von Herrn Schlichtegroll in der Vorrede zum 


) a. a. O., III, S. 132/34. Ce Bret, der Oberbibliotbefar der Stuttgarter Bibliothek, verfchaffte 
Dibdin die virgilausgaben: Rom (Sweynheym u. pennartz), o. J. (1471), in Sol, und venedig 
(Adam) 1471 in Sol. Der Preis wurde in neuen engliſchen Buͤchern beglichen. Dibdin war auch 
hier gerade auf ſein Ziel losgegangen und ſchreibt dieſem Umſtande ſeinen Erfolg zu. 

10) Friedrich Schlichtegroll, Direktor der Hof- und Centralbibliothek und Sekretaͤr der K. b. 
Akademie der wWiſſenſchaften. Jofeph Scherer und J. B. Bernhart waren Bibliothekare. 

11) Die John Rylands Library hat mir darüber keine Auskunft erteilen wollen! 
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letzten Auktionskatalog von Dubletten der Hof- und Centralbibliothek (1815 in 
80, S. VI) als „bibliopola honestissimus“ bezeichnet worden — hoffen wir, daß 
er dieſes Lob verdient. Buͤcher von ſo außerordentlicher Seltenheit haben, neben⸗ 
bei bemerkt, einen reinen Phantaſiewert. Fuͤr die Bibliothek, fuͤr die es beſtimmt 
ift, ift es unbedingt notwendig als ein praͤchtiges Glied in der Reihe der Aldinen 
des 15. Jahrhunderts und als die Druckvorlage für die beiden folgenden Aus- 
gaben desſelben Werkes von 1505 und 1521, die beide in der genannten Biblio⸗ 
thek vorhanden ſind.“ 

An weiteren Aldinen, die Dibdin bei Stöger erwirbt, nennt er u. a.: Sta⸗ 
tius von 1502; Asconius Pedianus von 1522; Cicero de officiis von 1517 in 80; 
und ein Exemplar von Leonicerus, de morbo gallico, 1497 in 4° (nach Ebert, 
Nr. 118707, eine der ſeltenſten Aldinen). Stöger hatte Dibdin eine Gratis⸗ 
Zugabe verſprochen, und Dibdin erbat ſich als ſolche einen Band enthaltend 
Laurentius Maoli liber und Averrois questio, beide von 1497 in 4“. „Aber 
Zerr Stoͤger vergaß dieſe verſprochene Zugabe und berechnete dafuͤr eine gute 
runde Summe. Ich nahm aber ſein Wort als gegeben an und ſagte ihm, daß 
ein ehrenhafter Englaͤnder ſtets das gegebene Wort eines ehrenhaften Deutſchen 
als ſolches anzuſehen pflege. Ich drohte ihm, den ganzen Kauf ruͤckgaͤngig zu 
machen, einſchließlich der griechiſchen Zorae. Herr Stoͤger ſchien beſtuͤrzt, zögerte, 
gab aber dann nach und kehrte zu feiner erſten Auffaſſung zuruck. Zaͤtte er 
anders gehandelt, dann haͤtte ich zweifellos das Epitheton „honestissimus“ aus 
allen mir erreichbaren Exemplaren des erwaͤhnten Auktionskataloges (von Schlichte⸗ 
groll) entfernt und es durch eine Randverbeſſerung „a vidissimus“ erſetzt.“ 

Dibdin beſuchte dann den Antiquar Paul Ludwig von Siſchheim, in deſſen 
vollgepfropftem, ungeluͤftetem Buͤcherlager er eine Zigarre zu rauchen empfiehlt. 
Zier kaufte er etliche 50 mehr oder weniger ſeltene Werke, von denen er 
(S. 304/05) einige mit Preisangaben nennt. Darunter die Sabeln Aeſops mit 
Zolzſchnitten von Brandt, in einer Solio-Ausgabe von 1501 für 55 Gulden; eine 
Venediger Zoraz⸗Ausgabe 1494 in 4° für 11 Gulden; einen Lölner Druck des 
Dictionarium Pauperum von 1504 in 80 fuͤr 1 Gulden uſw. Der Gulden hatte 
1818 den Wert von 1 sh. 9 d. Es laͤßt ſich denken, daß Dibdin bei dieſen 
Preiſen mit Worten des hoͤchſten Lobes von Siſchheim ſpricht. 

Dibdin verbrachte ſeine letzten Lebensjahre uͤbrigens in Krankheit und in 
duͤrftigen Lebens verhaͤltniſſen und teilte ſomit das Schickſal fo manches anderen 
Bibliographen. 
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Man ſollte meinen, daß gerade die Gattung Menſchen, die ſelbſt Bücher ſchreibt 
und in Druck giebt, eine ganz beſondere Freude an dem Beſitz von Buͤchern 
haben muͤßte, daß ſich gerade bei ihnen dem Buch gegenuͤber eine außergewoͤhnliche 
Liebe und Zaͤrtlichkeit offenbaren wuͤrde. Das iſt ja wohl im allgemeinen auch 
der Fall, und ſchwerlich wird man einen Dichter finden, der nicht eine wenn auch 
kleine, doch gewaͤhlte Bibliothek fein eigen nennen konnte. Je weiter der Schrift: 
ſteller den Kreis ſeiner Betrachtungen zieht, deſto bunter und mannigfacher wird 
auch ſeine Buͤcherei werden, die umſo umfangreicher ſich darſtellen wird, je mehr 
er ſeine Thaͤtigkeit der wiſſenſchaftlichen Arbeit zuwendet. Einen Beweis hierfuͤr 
erbringen die Bibliotheken Goethes, Tiecks und A. W. Schlegels. Von einem ſo 
kompilatoriſchen Schriftſteller, wie es 3. E. Karl Julius Weber war, deſſen 
„Demokritos oder hinterlaſſene Papiere eines lachenden Philoſophen“ ſich noch 
heute einer großen Beliebtheit erfreut, wiſſen wir, daß er eine Sammlung von 
11 000 Bänden beſeſſen bat, die alle wenigſtens einmal gelefen zu haben er 
fih ruͤhmte. 

Andrerſeits zeigten und zeigen aber wieder die rein produktiven Dichter und 
beſonders die, denen man Genie zuſprechen muß, ſehr haͤufig eine gewiſſe Nach⸗ 
laͤſſigkeit und Gleichguͤltigkeit gegen das Buch als Gegenſtand. So erzaͤhlt der 
Jugendfreund Schillers, Carl Philipp Conz, aus der Zeit, da jener in Stutt⸗ 
gart als Regimentsarzt bei einem Grenadierbataillon angeſtellt war, folgende 
luftige Geſchichte: !) 

„Einmal traf ich auf ſeinem Schreibetiſch — er hatte meiſt wenige Buͤcher um 
fid her — Klopſtocks Oden an — den Karlsruher Nachdruck! — Als ich fie 
eröffnete, fand ich mit Befremdung, daß eine nicht gar zu unbetraͤchtliche Anzahl 
mit großen, quer ins Kreuz gezogenen derben Tintenzuͤgen rein durchſtrichen war. 
Als ich ihn laͤchelnd fragte, was dies zu bedeuten habe, ſagte er: Dieſe gefallen 
mir nicht! — Ich blaͤtterte nach und freute mich, daß meine Lieblingsoden: der 
Zürcher See, die an Cidli, an Sanny, an Ebert⸗Wingolf u. a. vor dieſer ſtrengen 
Kritik waren verſchont geblieben und ſie doch meiſt nur diejenigen getroffen hatte, 
worin der Geiſt der Reflexion und eine oft grammatiſch⸗wiſſenſchaftliche Tendenz 
vor der eigentlich begeiſtert⸗lyriſchen voranherrſcht.“ 

Wenn man als echter Buͤcherfreund auch einem Nachdruck gegenuͤber weniger 
pietätvoll zu handeln geneigt iſt als einer Original-Ausgabe, fo wird man doch 
ſchwerlich die Grauſamkeit aufbringen, derbe Tintenſtriche durch den Text zu 


1) Vgl. Zeitung für die elegante welt vom 4. Januar 1823. Sp. 19: „einiges über Schiller von 
Conz.“ 
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ziehen, umſoweniger, als die Karlsruher Ausgaben ein ſehr weiches, durchlaͤſſiges 
Papier beſitzen, ſodaß auch die Rücdfeite dem Cenſorengriffel rettungslos 
anheimfaͤllt. 

Auch der hier von Schiller gemaßregelte Klopſtock war ein Bibliophile be- 
fonderer Art, denn er bewahrte feine Zandbibliothek in einem Koffer. Der bez 
kannte „Ubique* Karl Auguft Böttiger beſuchte den damals bereits 73 jährigen 
Dichter im Sommer des Jahres 1795 in Zamburg. Anlaͤßlich des Vortrags 
einiger Horazüberfegungen zog Klopſtock die Originalausgabe aus einem Buͤcher⸗ 
behaͤlter, der ſich zum Erſtaunen des Beſuchers als ein hochbetagter Koffer aus⸗ 
wies, der ihm zur Seite an die Wand geſtellt war. „Er kannte,“ ſagt Böttiger, 
„was er ſuchte, am Griff, und es war wenigſtens in dieſem Diogenesapparat 
keine leere Parade.“) 

Seltſam ift es, daß auch E. T. A. Hoffmann keinerlei bibliophile Keimen 
hatte, wenigſtens erzählt fein Biograph Sitzig, daß ihm zwar Bücher nicht unlieb 
waren, daß er es aber „bei ſeiner großen Unordnung in ſolchen Dingen nie auch 
nur zu der allerkleinſten Bibliothek gebracht“ hat. Nicht einmal ſeine eigenen 
Schriften beſaß er vollſtaͤndig, die er zum Teil verliehen und dann vergeſſen 
hatte, an wen ſie gegeben wurden. — Ohne einen Beleg dafuͤr zu haben, nehme 
ich an, daß auch der ſich genial gebaͤrdende Grabbe kaum ein ſonderlicher 
Buͤcherenthuſiaſt geweſen iſt, während Grabbes Berliner Freund, der auch als 
Dichter wohlbekannte, Friedrich von Uechtritz eine ſchoͤne, febr ſauber in 
beſter Ordnung gehaltene Bibliothek beſaß. Er hielt feine Bücher fo wert, daß 
fie keinerlei Gebrauchsſpuren aufwieſen.?) Sein Jeitgenoſſe Franz Freiherr Gaudy, 
der Verfaſſer des huͤbſchen „Tagebuches eines wandernden Schneidergeſellen“ 
zeigte die gleichen Eigenſchaften. Sein Biograph und Herausgeber feiner Werke 
Arthur Muͤller erzaͤhlt uns von ſeiner Sammlung: 

„Ein kleines Mahagonyſpinde, auf dem einige Hetruriſche Vaſen ſtanden, be- 
wahrte ſeine Bibliothek, die nicht groß, aber ſehr gewaͤhlt war und, außer den 
eigenen, zierlich eingebundenen Schriften, beſonders einzelne Werke der vorzuͤg⸗ 
lichſten Dichter und Zumoriſten enthielt. Ein Zettel mit der Aufſchrift „Keine 
Leih bibliothek“ machte jede Bitte, Bücher von ihm zu entleihen, im Voraus 
unſchaͤdlich.“ ) 

Um noch einen der kleineren Geiſter als Buͤcherſammler anzufuͤhren, wollen 
wir den Zeidelberger Profeſſor der Aſthetik Aloys Wilhelm Schreiber 
nennen, dem man die antiromantiſche Satire „Comoedia Divina“ (geidelberg 
1808) zufchreibt, der ſich aber ſonſt nur in ſehr zahmen Gedichten und roman⸗ 


1) Vgl. Minerva, Taſchenbuch a. d. Jahr 1814. S. 313—352 „Klopſtock im Sommer 1795“. 
2) Vgl. Bybel, S. v. Uechtritz. Leipzig 1884. S. XIII. 
8) Vgl, Gaudy's Sämmtliche werke. Zgb, v. A. Mueller. Bd. I (Berlin 1844) S. LXII 
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tiſierenden Erzaͤhlungen empfindſam und lyriſch ergoſſen hat. Er beſaß eine 
reiche Buͤcherſammlung, die er ſich mit ſehr geringen Opfern aus dem Schiff⸗ 
bruch der Klöfter zu verſchaffen gewußt hat.“) 

Daß aber Dichter es auch manchmal fuͤr geradezu unerlaͤßlich hielten, im Be⸗ 
ſitze einer größeren Buͤchermenge zu fein, um ſich damit ein Anſehen zu geben, 
dafuͤr bietet uns kein geringerer als Wieland ein ſchnurriges Beiſpiel. Als er 
naͤmlich von Erfurt nach Weimar kam, kaufte er eine ganze franzöfifhe Biblio- 
thek auf, den Folioband zu einem Thaler, den Quartband zu zwölf Groſchen 
uſw. — und aus keinem anderen Grunde, als um mit Buͤchern in Weimar 
einzuziehen.) — Später wies Wielands Bibliothek etwa 6000 Bände auf, nach 
dem Bericht Luͤtkemuͤllerss) meiſt erleſene Werke der alten und neuen Literatur, 
aber fie war nicht in gutem Zuftand, und Wieland felbft geſtand ehrlich, daß er ſelbſt 
darin nicht rechte Ordnung halte: „Mein Wille iſt nicht ſchuld daran, ſondern 
— wie fol ich fagen? mannigfacher, oft nur kleiner Gebrauch, Zerftreuung, Ver- 
geßlichkeit ... da ſammeln fih Buͤcher, die beffer an ihrem Orte ſtaͤnden, da 
werden andere verlegt, und ich ſuche ſie uͤberall, wo ſie nicht zu finden ſind.“ 
Auch ein Verzeichnis derſelben beſaß Wieland nicht, und Luͤtkemuͤller erbot ſich, 
einen Katalog zu machen — aber es wurde nichts daraus, der bereitwillige 
Bibliothekar, dem erlaubt wurde, auch die Buͤcher ſich anzuſehen und zu leſen 
und ſeinem Genius zu folgen, ſollte auch der Katalog erſt in zwei Jahren fertig 
werden, ruft reſigniert laͤchelnd aus: „Guͤtiger Wieland! Wie viele gluͤckliche 
Stunden habe ich in Deiner Bibliothek verlebt! Nur zu ſehr folgte ich meinem 
Genius. Der Katalog wurde nie vollendet, und Wieland hat mir nie, nicht einmal 
einen liebreichen Vorwurf daruͤber gemacht!“ 

Viele der groͤßten Dichterbibliotheken ſind vollſtaͤndig in oͤffentliche Sammlungen 
uͤbergegangen und dann erſt katalogiſiert worden. Andere wurden verſteigert und 
zu dieſem Zwecke gedruckte Buͤcherverzeichniſſe ausgegeben, die erhalten gez 
blieben ſind.“) Des Berliner Buchhaͤndlers und Schriftſtellers Friedrich Nicolai, 
des beruͤhmten „Aufklaͤrers“, Bibliothek iſt in den Beſitz der Hamburger Stadt⸗ 
bibliothek uͤbergegangen, erhielt ſich aber bis zum Sebruar des Jahres 1886 
unverändert in dem Nicolaiſchen Stammhauſe. Noch Julius Rodenberg hat fie 


1) Val. wilhelm Cyezy, Erinnerungen aus meinem Leben. Th. III (Schaffhauſen 1864) S. 106. 

2) dgl. K. A. Böttiger, Literariſche Zuftände und Zeitgenoffen. Leipzig 1838. Bd. I, S. 210. 

3) vgl. [Gubitz] Berühmte Schriftſteller der Deutſchen. Bd. I (Berlin 1854) S. 180 ff. (Wielands 
Privatleben. von Dr. Zütkemüller,) 

4) So 3. B.: A. w. Schlegel, Bücher. Nebſt chronologiſchem verzeichnis ſaͤmtlicher von ihm 
verfaßter und herausgegebener Druckſchriften. Mit Portrait. Verfteigerung Bonn. Heberle 1845. 4°. 
(XXX, 107 S. = 1600 Nummern.) 

Serner; Catalogue de la bibliothèque célèbre de M. Ludwig Tieck, qui sera vendue à 
Berlin le 10, décembre 1849. Berlin 1849 (7930 Nummern). 
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kurz vor ihrer Überführung dort geſehen, und er erzählt ſehr anmutig davon, 
wie ihn Stau Parthey, eine Urenkelin Nicolais, durch das geräumige Haus gez 
leitet und ihm all deffen Merkwuͤrdigkeiten zeigt und erPlärt: 

„Sie geleitete mich durch einen langen Gang, wo einſt die Bibliothek Nicolais 
aufgeſtellt war und eine alte Uhr noch mit demſelben Ticktack und Silberklang, 
den einſt, vor hundert Jahren, Nicolai und die Seinen gehoͤrt haben, die ver⸗ 
rinnenden Stunden zaͤhlt. Aus dem Gang gelangt man in das Arbeitszimmer 
Nicolais, das noch ganz erhalten iſt, wie er es verlaſſen hat, mit den Baͤnden 
und Buͤchern, den Mappen und Folianten, dem Schreibtiſch, dem Spinett und 
emem Kaften, in welchem das Brautgewand feiner Gattin aufbewahrt wird. Bis 
hier herauf reichen die Baumwipfel des Gartens, und es iſt ein gar liebliches 
Kauſchen in dieſer Einſamkeit, wenn der Sommerwind ſie bewegt. Auf einer 
kleinen Treppe ſteigt oder klettert man zu den oberen Räumen, in welchen ich 
noch die ganze Bibliothek Nicolais beiſammen ſah .... Mir aber wird es eine 
liebe Erinnerung fein, diefe zahlloſen Reihen von Büchern, alle in gelbes Papier 
gebunden, mit den Titeln auf dem Ruͤcken von Nicolai's eigner Hand und mit 
dem „Friderici Nicolai et amicorum‘ [dem Chodowiecki'ſchen Exlibris]! auf der 
Innenſeite des Deckels, noch in den Dachkaͤmmerchen von Nicolai's Zaus in der 
Bruͤderſtraße Nr. 13 geſehen zu haben.“!) 

Leider aber ſind ſo viele Buͤchereien beruͤhmter deutſcher Dichter in alle vier 
Winde gegangen, 3. B. Gellerts Bibliothek, welche verſteigert wurde. Die 
Nachfrage nach ſeinen Buͤchern war ungeheuer, aus ganz Deutſchland liefen Be⸗ 
ſtellungen ein und kein einziges Buch blieb liegen, ein Beweis fuͤr die ungemeine 
Verehrung, die Gellert weit uͤber die Grenzen ſeines Vaterlandes genoß. — Andere 
Schriftſteller vermachten ihre Buͤcher teſtamentariſch den verſchiedenſten Leuten, 
zerſprengten alſo ſelbſt ihre Bibliothek, wie der bekannte Breslauer Popular⸗ 
philoſoph Chriſtian Garve, der einen Teil der ſchoͤngeiſtigen Bücher dem 
Conrector Beſſer in Hirſchberg vermachte, die philoſophiſchen Werke dem Rektor 
Schneider und den Übrigen Theil feiner Bücher, welcher in Theologie, Geſchichte 
und ſchoͤnen Wiſſenſchaften beſtand, dazu beſtimmte, von Johann Kaſpar Sriedrich 
Manſo, dem auch als Schriftſteller bekannten Breslauer Gymnaſialrektor, an 
duͤrftige Gelehrte oder an Candidaten, „die davon Gebrauch machen konnen“, 
verſchenkt zu werden. 

Wie mancher heutige Buͤcherſammler hat es gewiß nicht ſchon oft genug be⸗ 
dauert, daß fo außerordentlich viele feiner alten Bücher nicht das geringſte Zeichen 
ihrer Zerkunft tragen. Gar viele von dieſen mögen aus den Bibliotheken hoch⸗ 
beruͤhmter Maͤnner ſtammen, aber man vermag ihnen das nun ganz und gar 


1) vgl. Rodenberg, Bilder aus dem Berliner Leben. 3. Aufl. Bd. II (Berlin 1891) S. 266f. 
2) vgl. Dittmar, Erinnerungen aus meinem Umgange mit Garve. Berlin 1801. S. 173. 
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nicht mehr anzuſehen. Er muß ſich mit dem Gedanken tröften, daß fo manches 
Werk derart illuſtrer Herkunft nie in feine Hände gekommen wäre, wenn es das 
Signum ſeines Vorbeſitzers in ſich getragen haͤtte. So aber, wie ſie nun da ſtehen, 
die Buͤcher, geheimnisvoll und verſchwiegen, geben ſie dem jetzigen Inhaber die 
ſchoͤnſten Moglichkeiten, feine Phantaſie ins Ungemeſſene ſchweifen zu laſſen. Er 
denkt gewiß nicht an Garve oder Manſo — da giebt es doch noch ganz andere, 
klingendere, gewaltigere Namen. C. G. v. Maaſſen. 
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Bevor ich mich uͤber andere luſtig mache, will ich es nur geſtehen, daß ich ſelbſt 
kein mit dem Aurum potabile des echten Bibliophilen ſaturierter Buͤcherfreund 
bin, denn mir iſt immer der Inhalt eines Buches wichtiger geweſen als ſein 
Außeres, fo große Freude ich auch an dieſem haben kann. Aber ein Buch, das 
ich gerne beſitzen möchte, iſt mir auch in einem befcheidenen Gewande hochwill⸗ 
kommen. Lieber ein geliebtes Werk in ſchaͤbiger Leihbibliotheksaufmachung „mit 
ſtarken Gebrauchsſpuren“ (wie es in den Antiquariatskatalogen heißt) als eine 
Lüde in der Reihe. Das ift aber ganz und gar nicht bibliophil. Lieber den erften 
Band eines Werkes als gar keinen. Warum ich aber ſo veranlagt bin, warum 
mir der alte Originaldruck ſo viel tauſendmal lieber als der praͤchtigſte Neudruck 
in golduͤberſtreutem Ganzkalblederband, will ich ein andermal erzaͤhlen. 

In meiner fruͤhen Jugend wollte ich von Buͤchern uͤberhaupt nicht viel wiſſen, 
ich machte die, welche ich beſaß, zuerſt die Schulbuͤcher, dann die Sophie Woͤris⸗ 
hoͤfer, bei dringlichen Gelegenheiten, wenn ich 3. B. Appetit auf Windbeutel 
hatte, ſofort zu Gelde. Eine bibliophile Suͤnde gegen die heilige Schrift koſtete 
mich ein ganzes Jahr. Ich hatte auf die aus weißen Blaͤttern beſtehenden Vor⸗ 
ſatzpapiere zeichneriſche Verſuche gemacht: Der Prophet Daniel mit und ohne 
Löwengrube. Der Erzvater Jacob zu Pferde, Jofeph als Jäger, der alte Siob 
als Soldat, Sarah beim Gebet, Julius Caeſar u. ſ. w. Als der Direktor eines 
Tages die Religions ſtunde befuchte, bat er um ein Exemplar, das heißt er nahm 
einem der zuunterſt ſitzenden Schuͤler ſeine Bibel weg. Es war die meinige. Eine 
ganze halbe Stunde ſtand ich Todesaͤngſte aus, daß er blaͤttern und die Vorſatz⸗ 
papiere ſehen koͤnnte. Als die Stunde beinahe zu Ende war, hatte er die Jeich⸗ 
nungen gefunden. Ich blieb in Obertertia ſitzen, weil ich fuͤr die Unterſekunda 
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noch nicht reif war. Ich habe die Bibel mit den Zeichnungen heute noch unter 
meinen Buͤchern. Das iſt auch nicht bibliophil. 

Als Primaner erſtand ich die erſte Ausgabe von Soͤlderlins Gedichten für 
20 Pfennige bei einem kleinen Antiquitaͤtenhaͤndler. Statt eines Exlibris hatte 
ein Vorbeſitzer auf das weiße Deckelpapier einen ſechseckigen Stern mit ſchwarzer 
Tuſche gemalt. In der Mitte war eine große ſchwarze eintönige Flaͤche; ich nahm 
einen Nagel und kratzte meinen Namen hinein, der durch das wieder zum Vor⸗ 
ſchein gekommene weiße wollige Papier deutlich lesbar wurde. Nun brauchte ich 
kein weiteres Exlibris. Das Buch blieb ſo bis vor etwa 12 Jahren. Als mein 
Sreund Schulte⸗Strathaus einmal das Exemplar fab, war er entruͤſtet über 
meine geringen bibliophilen Anlagen. Ich klebte einige Zeit ſpaͤter mein ſtolzes 
Wappenexlibris uͤber den Stern, und heute ſieht dieſe Suͤnde keiner mehr. Aber 
der eingekratzte Name ſteckt noch darunter. 

Nun bin ich entſchuldigt, wenn ich einiges von meinen bibliophilen Freunden 
erzähle. Da habe ich einen eigenartigen Menſchen, der in Reval auf dem Lauſe⸗ 
markte ſeinen diesbezuͤglichen Neigungen nachging. Er nahm die Buͤcher von den 
Karren und roch daran. Diejenigen, deren Geruch ihm angenehm war, kaufte er, 
die anderen nicht. Er hat eine ſehr huͤbſche Sammlung. Neue Buͤcher, die man 
ihm ſchenkte und die keinen ihm zuſagenden Geruch hatten, parfuͤmierte er mit 
feinen Lieblingsparfuͤms. 

Ein anderer Freund, der febr fett war, hatte die Gewohnheit, auf feinen 
Lieblingsbuͤchern zu ſchlafen, vielleicht zur Kur. Ich lieh ihm einmal Gontſcha⸗ 
rows „Oblomow“; das Buch mußte auch ihm ganz beſonders gefallen haben, 
denn als ich es zuruͤckerhielt, war das blaue Papier des Einbands voller Sett- 
flecken. Vielleicht iſt es ihm aber auch verſehentlich beim Einſchlafen unter den 
Leib gerutſcht und er hat es garnicht gemerkt. Der Band iſt 652 Seiten ſtark, 
dazu vier Blatt Anzeigen, von den beiden Pappdeckeln ganz zu ſchweigen. 

Die Bibliothek meines Freundes Karl Kinkel ift eine Fachbibliothek. Man 
merkt es ihr an; denn keine Broſchuͤre iſt gebunden, kein abgeplagter Rüden 
ergänzt, zahlloſe Bände ohne Rüdentitel, daß man nicht begreift, wie er fie finden 
kann. Die beſſeren Buͤcher ſtehen in einer Ecke auf dem Gang ganz im Dunkeln i 
und weitab vom Arbeitsraum. Er ift Mitglied der großen Weimarer Bibliophilen- 
geſellſchaft. Er borgte ſich von mir einmal ein Werk über Bonaventuras 
Nachtwachen, das ich in Zalbleinen hatte binden laſſen. Als er es zuruͤckbrachte, 
ſah der ehemals runde Rüden wie ein Entenſchnabel aus, und ich habe tagelang 
darüber nachgedacht, wie er es möglich machen konnte, ihm dieſe orm zu geben. 
Er iſt Mitglied der großen Weimarer Bibliophilengeſellſchaft. 

Ein nun verſchollener Freund hatte die Eigentuͤmlichkeit, die Kuͤckenſchilder 
der Bücher nicht an den oberen, ſondern an den unteren Bund ſetzen zu laſſen, 


. 
24 Aus der Quadratur meines bibliophilen Kreiſes 


offenbar um beim Suchen in den höheren Kegalfaͤchern die Schrift näher am 
Auge zu haben. Ein anderer jüngerer Herr klebt das Exlibris nicht in den 
Buchdeckel, ſondern es wird beim Binden als ganze Seite vor den Titel einge⸗ 
heftet, offenbar um einem Entleiher die Muͤhe zu erſparen, das Buch erſt nach 
Anwendung von Waſſerdaͤmpfen in den eignen Beſitz überführen zu konnen. 
Von meinem ehemaligen Freunde J., der die Buͤcher nach dem Feſtmeter kaufte 
und auf die Weiſe eine ganz eigenartig zuſammengeſtellte Buͤcherei bekam, will 
ich ein andermal erzaͤhlen. 

Wieder ein anderer kaufte nur die Buͤcher, von denen er wußte, daß ſie ſeine 
ſammelnden Sreunde nicht beſaßen, fie aber feit Jahren mit Anſtrengung und 
Begierde ſuchten. Zatte er nun ein derartiges Exemplar erſtanden, dann lud er 
den betreffenden Sammler zu einer Flaſche Kheinwein ein, und wenn es dieſem 
ſo recht behaglich wurde, dann ging der Gaſtgeber zu ſeinem Buͤcherſchrank und 
zeigte ihm den Neukauf mit ironiſchem Laͤcheln, um ihn dann befriedigt in den 
Schrank zuruͤckzuſtellen. Fuͤr dieſen Sport gab er bedeutende Summen aus, kein 
Preis konnte ihm zu hoch ſein. 

Mein Freund Eppi, der eine große Buͤcherſammlung hat, pflegt die Bücher, 
die er mir dedizieren und ſenden will, in ein Kreuzband oder das duͤnnſte 
Papier, das er auftreiben kann, zu packen, um es dann der Poft zu uͤberlaſſen, 
welche Form fie dem Buche bei feiner Einfahrt in meine Bibliothek verleihen 
will. Eine ſolche Sendung fiel einmal einer beſonders bibliophil veranlagten 
Poſtbotin (es war während des Krieges) in die Zand. Das Paket ging nicht 
durch den Spalt des Briefkaſtens und auf das Klingeln wurde ihr nicht gez 
öffnet. Kurz entſchloſſen riß fie die dünne Papierhuͤlle ab, die beiden Deckel 
des Buches folgten, und nun konnten Umſchlag, Deckel und Buch, alle drei gez 
trennt, bequem den Spalt des Briefeinwurfs paſſieren. Als ich nach Haufe kam, 
fand ich die ſeltſame Sendung vor und legte mit Thraͤnen im Auge diefe mem 
bra disjecta wieder zuſammen. 

Das wäre für heute genug von meinen bibliophilen Sreunden. 


Miscellaneen 25 


Miscellaneen 


Ein bibliophiles Kolleg am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 


Es iſt bekannt, daß die Buͤcherliebhaber erſt um das Jahr 1740 ihre Aufmerkſamkeit wieder 
auf die fruͤheſten Erzeugniſſe der Buchdruckerkunſt lenkten, die man etwa von der mitte des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts ab vernachlaͤſſigt und aus dem Auge verloren hatte. und zwar geſchah dies 
aus Anlaß der dritten Saͤkularfeier der Buchdruckerkunſt, als man ſich mit ihrer Erfindung und 
ihren erſten Werken, den ſogenannten Inkunabeln, zu beſchaͤftigen begann. Das fruͤheſte biblio⸗ 
graphifche werk úber Inkunabeln ſtammt wohl, wenn ich nicht irre, aus dem Jahre 1722. Um fo 
merkwuͤrdiger mutet es daher an, wenn man erfährt, daß bereits im Jahre 1703 auf einer deutſchen 
Univerſitaͤt ein literarhiſtoriſches Kolleg gelefen wurde, in welchem der Vortragende fein Haupt: 
augenmerk auf die früheften Erzeugniſſe der Buchdruckerkunſt gerichtet hatte. In einem alten Sammel: 
band aus meiner Bücherei findet ſich eine kleine Schrift, welche das Programm dieſer vorleſung 
auf dreiundzwanzig unpaginierten Blaͤttern enthaͤlt, wozu neben dem Titelblatt noch 8 Blatt vor⸗ 
rede an die „geneigten Lefer” kommen. Der Titel lautet: 

Nicolai Hieronymi Gundlings kurtzer Entwurff Eines Collegii i über 
die Historiam Literariam vor die studiosos juris, famt einer vorrede 
Darinnen er fein vorhaben deutlicher entdedet. Anno MDCCIHL 

Der in der Gelehrtengeſchichte wohlbelobte verfaſſer war ein Bruder des bekannten Sreiherrn Jacob 
Paul Gundling, jener komiſchen Sigur aus dem berühmten Tabakskollegium Konig Friedrich wilhelms I, 
Nicolaus Hieronymus Gundling ſtarb 1729 als Rector magnificus der Univerfität Halle und 
hinterließ eine außerordentlich koſtbare Bibliothek, die er mit größter Liebe und Sorgfalt geſammelt 
hatte. Die vorrede der genannten kleinen Schrift ift außerordentlich amuͤſant und witzig, er macht 
auf eine ſehr draſtiſche weiſe den Sallenſer Studenten begreiflich, aus welchem Grunde er dieſe, 
ihnen bisher nicht geldufige, Materie abhandeln will, und warum auch einem Juriſten ein wenig 
literarhiſtoriſche Kenntniſſe nicht uͤberfluͤſſig wären. Daß er aber dabei auch die Geſchichte der 
Buchdruckerkunſt ſtreifen will, begruͤndet er damit, daß man ſolche Kenntniſſe nicht mit Nutzen 
exequieren konne, „wo man nicht zuvor von denen subsidiis und instrumentis, fo darzu noͤtyig find, 
einige Nachricht uͤberkomme“. Wir muͤſſen hier darauf verzichten, einige Proben dieſer urwuͤchſigen 
Anſprache zu wiederholen, und konnen aus dem reichen Programm auch nur fo viel Proben aus: 
heben, um Liebhaber aufmerkſam zu machen, wie üppig ſchon damals dieſes allgemein noch unbe: 
ackerte Gebiet wenigſtens in Gundlings Kopfe bebaut war. Zuͤbſch find die Schlußworte der Vor: 
rede: „Obscur und dunckel will ich nicht ſeyn; was ich aber thun werde, ftehet zu erwarten. 
Videte, venite, audite. Der Campus de Jure personarum, rerum und actionum iſt groß. Wir 
werden uns genug zu tummeln haben. Lebet wohl!“ 

Caput I enthält 3. B.: was die Historia literaria feye. Warum fie fo lange unter der Banck 
geſtecket u. ſ. w. von den meritis Baconis de Verulamio, Christ. Mylaei, Conradi Gesneri. — Was 
die Erfindung der Druckerey darzu contribuiret. — Don den Streitigkeiten unter den Nationen 
wegen ſolcher Erfindung. — Ob die Chineſer die Truckerey zuerſt gehabt. — Ob Coſters Art zu 
drucken mit der Chineſer uͤbereinkomme. — Von Mäntel, Sauft und Ganß⸗Sleiſch. — Von des 
Boeclers Oration, in welcher er den Straßburgern ſolche Invention zuleget. — Von Malinkrots 
Tractat de Arte Typographica vor die Mäyntzer. — von Voxhorns Buch de Typographicae 


artis inventione vor die Niederländer, — wie diefe Autores unter ein ander zu conciliren. — Von 
der Histoire de l'Imprimerie et de la libraire, fo zu Paris herausgekommen. — Was das erſte 
gedruckte Buch geweſen u. fe w. — — von dem Nutzen der Druckerey. Von der Theure der 


MScriptorum, warum die Türken keine Druckerey haben. — Von dem Mißbrauch der Druckerey. — 
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Von der Polygraphie der Teutſchen. Urſachen derſelben. — — von dem Unterſcheid der heutigen 
und vorigen Drucker. — Vom Aldo Manutio Patre. — Von Erfindung der Curſiv⸗Schrift. — Ob 
er die griechiſchen Lettern zuerſt gebrauchet. — Ob Erasmus Rotterdamus Correktor in feiner 
Druckerey geweſen. — Wann er fih Manutius genennet. Von feinem Temperament und Genie. — 
wie hoch feine Bücher zu geſtimiren. — Von feinem Zeichen. — Paulus Manutius, ob er gelehrter 
als Aldus. — Don feinen Operibus Ciceronis u. fe w. — Von Aldo Manutio Juniore, — von 
feinen unglüdfeligen Fatis u. fe. w. — von Daniel Bombergs meriten in Hebraicis. — Ob er am 
erſten die Puncta Hebraica erfunden. — Von feinem beſten Buch. — Don den Stephanis in Srand: 
reich überhaupt. — Don Roberto Stephano., Ob er ein Plagiarius, — Warum feine Bücher zu 
aeftimiren. — warum Robertus Stephanus von Paris entwichen. — Ob er in Imagine fey verbrennet 
worden. — Don Henrico Stephano. — Ob er gelehrter als fein vater. — warum feine Bücher nicht 
fo hoch zu halten als Roberti. — von feiner Invectiva in ignorantiam Typographorum. — warum 
er ſich bißweilen Huldrici Fuggeri Typographum genennet. — Ob er das Buch de la vie de 
Chatherine de Medicis unter dem Nahmen Sieur de Griere geſchrieben. — Ob Casaubonus fein 
Eydam und Corrector geweſen. — Von Paulo und Antonio Stephanis, — von ihren Druckzeichen. 
von Adriano Turnebo. — von feinem Drudseichen und Symbolo. — Von Wilhelmo und Friderich 
Morel. — — von ihrem Feichen. — von den Wecheliis. — Von Christiano wechelio. — warum 
Andreas Wechel ſich nach Teutſchland retiriret. — Don Friderico Sylburgio und feinem Correc- 
tore. — Von Johanne wecheln. — Von dem Kennzeichen ihrer Bücher. — von Johanne Frobenio, 
— u. fe w. u. fe w. 

Nur 2 Blatt von den dreiundzwanzig habe ich hier im Auszuge gegeben, um einen Begriff von 
dem Programm des Profeſſors Gundling zu vermitteln. In dieſer weiſe geht es weiter durch die 
Geſchichte der beruͤhmteſten Druckereien bis zu Thomas Sritſche in Leipzig. — Caput II beſchaͤftigt 
ſich dann mit den Bibliotheken, beginnend mit den Bibliothecis ante Diluvianis, es wird die Srage 
aufgeworfen, ob vor Mofes jemand Bücher geſchrieben, dann werden die Bibliotheken des Ariftoteles, 
des Cicero, die zu Alexandria behandelt. Es wird von dem Nutzen der Bibliotheken, den Tugenden 
der Bibliothekare, von den Bibliotheken der Engländer und Sranzofen geſprochen. Später werden 
alle bedeutenden Bibliotheken, ich nenne hier nur die Vatikaniſche, die zu lorenz, Venedig, Serrara, 
Mailand, Rom, Paris, London, Oxford, Cambridge, Amſterdam, Leyden, Utrecht, Löwen, Doccum, 
wien, Ofen, Wolfenbüttel, München, Heidelberg, Ingolſtadt, Augsburg, Nürnberg, Kopen hagen, 
upſala uſw. aufgeführt. von amuͤſanten Kapiteln hebe ich heraus: Von confiscirten Büchern, 
von Scriptoribus Anonymis, Von prahlenden Tituln, Von libris poſtumis, Ob man auch gute 
Bücher von Srauenzimmern habe. — Es ift zu bedauern, daß wir nur die Speiſefolge haben, ohne 
uns zu dieſem Diner perfönlih zu Tiſch ſetzen zu konnen, denn es muß ein außerordentlich 
feſſelndes Kolleg geweſen fein, das wir auch heute mit Nutzen und Vergnügen hören würden. 

C. G. v. M. 


Von Buͤcherfreunden 


von wahren und falſchen Buͤcherfreunden, die es von jeher gegeben hat, plaudert der auch als 
poet nicht unbekannte miſander, das ift Johann Samuel Adami (1638—1713), in einem Buͤchlein, 
das die Univerſitätsbibliothek München (ift. lit. 1982) beſitzt: Mifanders | Bücher-Sreunde | uns | 
Bücher:Seinde, | Durch veranlaſſung eines vornehmen gelehrten Mannes und vortrefflichen Bü: | cher: 
Sreundes dergeftalt angeführet, | Daß | Die Erſten eine preigwürdige Anz | reizung zu denen Büchern 
und wer: | then Studlis erwecken, Die Andern aber einen iedweden | weifen, wie ſchaͤndlich es 
laffe, wenn die: jenigen, fo aus den Büchern gelehrt worden, o- | der doch daraus gelehrt werden 
folten, einen großen | Abfcheu vor dieſen unfchätzbaren Bücher: | Schatze von fih fpühren | Taffen. 
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Alles mit ſchoͤnen Realien, von Sinn⸗Bildern, Hiſtorien und Gleichnuͤſſen, ſowohl zur | Luft als 
Uutzbarkeit ausgearbeitet. Dresden, | In Verlegung Joh. Chriſtopy Miethens, und | Joh. Chrift. 
FJimmermanns, Buchh. 1695. | in kl. 8% 5 Bil. und 252 S. mit 1 Titeikupfer. 

S. 17/18 heißt es hier: „. . Ein Gelehrter foll feine Bücher nicht dort ſtehen haben, wie ein 
Schau⸗Eſſen, da er fih bald beluſtiget an der ſchoͤnen Menge und Anzahl, an den uͤberaus netten 
Baͤnden, und wie alles in ſo richtiger Ordnung in ſeiner Studir⸗Stube ſey, nein, das heißet ein 
Buͤcher⸗Schau⸗eſſen, die man nicht anrühren darff und kan: Sondern ein rechtfchaffener Bücher-Sreund 
derſelbe geneuſt auch derjenigen Bücher, die er angeſchaffet hat, er weiß, was in jedwedem ſtehet, 
und darzu kan er leichte gelangen, wenn er, fo bald er ein Buch bekoͤmmet, es gleich durchgehet 
und einträget, fo weiß er auch unter tauſend Büchern, was in dem und jenem enthalten iſt, tyut 
er das nicht, ſo ſind ihme die Buͤcher nichts nuͤtze, als daß er ſich ruͤhmen kan, er habe diß oder 
jenes Buch, wenn man darnach fraget. Als ein führnehmer Doctor in feiner Studir⸗Stube nicht 
viel Bücher hatte, dabey aber Grundgelehrt war, kam ein ander Buch⸗Narre, ihn zu beſuchen, und 
war diß fein Gruß: Guten Tag Herr Doctor ohne Bücher! Dieſer nahm mit dem Stiche vorlieb; 
Beſuchte bald darauff vorigen wieder, ſprechende, wie er das Repofitorium voll Autores fahe: Seyd 
gegrüßet ihr Bücher ohne Doctor! ..“. 

S. 19: „Der vornehme Rechts⸗Gelehrte, Joh. Coraſius, wie er es im 7. Buche feiner Miscell. 
Juris Civ. anführet, hat von fih pflegen zu ſagen: Wer ihme dle Bücher, feine alten Freunde, 
entziehen follte, der würde ihm allen Troft des Lebens, ja alle Begierde zu leben, hinweg nehmen.“ 

Im 5. Kapitel des Buͤchleins (S. 54 ff.) „was denn nun ein rechter Bücher-Sreund fey und 
heiße“ ſpricht Adami von der vertrauten Sreundfchaft zwiſchen den Büchern und ihrem Beſitzer, 
der mit und bei feinen geliebten Büchern zu fterben bereit iſt, von reichen Buͤcherfreunden und 
ſolchen, denen die res angusta domi es verbietet, ſich viele Bücher anzuſchaffen, und die dennoch 
rechte Buͤcherfreunde fein könnten. Er ſammelt Ausſpruͤche aͤlterer und neuerer Schriftſteller zum 
Lobe des Buches. So zitiert und kommentiert er (S. 160/61) einen Ausſpruch von Heinr. Sigism. 
Marquart in deffen „Disputatio de re literaria” (Jena 1691, Bl. 8): „Die Buͤcher ſind die Lehrer, 
die uns unterrichten ohne Stecken und Ruthe, ohne Zorn und widerwillen, und ohne Geld; Beheft 
du zu ihnen, ſo ſchlaffen fie nicht, frageſt du nach was, fo verbergen fie fih nicht, ſie murmeln 
nicht, wenn du worinne irrſt, fie lachen dich nicht aus, wenn du was nicht weißeft; Die Biblio: 
theren find nichts anders, als die beruffenen Vorhänge des Phoebi, daraus die jenigen antwort 
bekamen, die fih hinzu machten.“ (Offenbar aus Burys „Philobiblon“ entlehnt). — 

Ueber „Bücher:Liebhaber” plaudert auch Joachim Chr. Nemeit im 6. und letzten Teile feines 
anonymen werkes „Vernünfftige Gedanken Über allerhand Siſtoriſche, Critiſche und Moralifche 
materien ..“, Frankfurt a. M. (Andreaͤ) 1745, S. 100 ff.: „Es ift eine Schwachheit, wann Leute, 
die wegen ihrer anderweitigen Geſchaͤffte keine Zeit haben zu leſen, noch im Stande find, Bücher 
mit Nutzen zu gebrauchen, fih deren eine fo ungeheure menge anſchaffen. Jener alte Philofophus 
hat deßfalls wohl nicht unrecht, wann er von einem Ignoranten, welcher eine gute und zahlreiche 
Bibliothec beſeſſen, geſagt: Eum similem esse gibboso, qui molem in dorso portantem nunquam 
adspicit. Ein gewiſſer fehr wohl bemittelter Ratys⸗Zerr zu Dantzig mag wohl in dieſe Claſſe zu 
ſetzen ſeyn. Er ſammelte eine Anzahl Bücher, ob er gleich wenig Wiſſenſchafft hatte, noch verſtunde, 
was zum gelehrten Handwerk eigentlich gehörte.” „Der Herr Servien, ein berühmter Advocat 
vormahls zu Paris, wolte vor feinem Tode fih auch noch eine Bibliothec zulegen, und bat den 
Herrn Menage, als einen großen Buͤcher⸗Kenner, ihm dazu vehuͤlflich zu ſeyn. Er gab ſolcherwegen 
eine laͤcherliche Urſach vor: was wuͤrde man ſagen, ſprach er, wann man in dem Inventario von 
meiner Kachlaſſenſchafft keine Bibliothec antreffen wurde! (menagiana, T. II., p. m. 40).“ 

Graf Carl v. Klinckowſtroem. 
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Dom alten Wiener Tändelmarft 


Von den Büchern auf dem Wiener Taͤndelmarkt fpricht der wiener Weltpriefter Johann valentin 
Heiner in feinem intereffanten Buch: Neu Ausgelegter Curioſer Taͤndl⸗Marckt der jetzigen welt 
In allerhand waaren und Wahrheiten vorgeſtellet. Aus der Taͤndler⸗Butten Luftiger Einfaͤll heraus 
geklaubt. Und mit verſchiedenen Realien und Moralien, Geſchichten und Gedichten, vielen Merg: 
wuͤrdigkeiten wie auch Poetifchen Einfaͤllen und gelehrten Gedancken unterſpicket .. Wienn und 
Brünn (bey Joh. paul Krauß), 2 Teile 1734/48. in 4%. 

Das 12. Kapitel des erſten Bandes, S. 135 ff., iſt bezeichnet als „Die zwoͤlffte Auslage. Et⸗ 
welche alte Bucher.“ Da heißt es: „Man ſindet nicht allein allhier zu wien auf dem Taͤndl⸗marckt, 
welcher alle Wochen dreymal als: am Dienstag, Sreptag und Sambstag, gehalten wird, allerhand 
Buͤcher und Scartecken, ſondern es ſchachern auch die Maufchel und Zebraͤer zu Prag auf ihren 
Taͤndl⸗marckt mit dergleichen papiernen Geraͤthſchafften, und machen ihnen dabey einen großen und 
erklecklichen Nutzen. Es geben zwar einige vor, daß es denen Authorn oder Bücher:Schreibern wie 
auch denen Verlegern wenig Ruhm zuziehe, wenn ihre Bücher auf den Taͤndl⸗Marckt kommen, 
weilen ſolches ein Zeichen, daß die Bücher wenig abgehen, oder nicht viel leſens wuͤrdiges darin 
behalten ſey, wo ich hingegen das wider⸗Spiel zeigen will, maßen viele Bücher in denen Verlaffen: 
ſchafften hin und wider zerſtreuet werden, unter ungelehrte und einfältige Leuth geraten, auch viel 
aus denen Bibliotheken entfrembdet, zum Öffentlichen VerFauff auf den Taͤndl-marckt liegen, die fidh 
die Herren Buch⸗Haͤndler und Buch⸗Taͤndler am beſten koͤnnen zu Nutzen machen, wie mir denn 
ſelbſten wiſſent ift, daß einen Buch⸗Taͤndler der letzte Theil des berühmten Kayſerl. Bibliothecarii 
des Herrn Lambecli abgegangen, und da er lange Zeit herumb gefragt, hat er endlich ſolchen auf 
den Taͤndl⸗Marckt gefunden, und nachmahlens umb 100 Ducaten verkaufft. Iſt alſo der Taͤndl⸗ 
Mardt denen gelehrten Schrifft:Stellern, noch ihren verlegern gantz und gar kein Praejudiz, ohne 
daß man auch verbottene Bücher zum öffentlichen Kauf feil bieten ſihet, welche mehr den Scheiter: 
Hauffen dann den Taͤndl⸗marckt, verdienen. Die Bücher ſeynd wie die Becher, es gibt allerhand 
Becher, goldene Becher, filberne Becher, zinnerne Becher, auch ſchlechte Becher von Laim, Erde und 
Haffner⸗Arbeit, wie die Becher ſeynd auch manche Bücher,“ 

Dann fpricht Keiner von Bibliotheken aͤlterer und neuerer Zeiten, namentlich von der wiener 
Bibliothek, und fährt fort (S. 143): „Es iſt aber damit nicht ausgericht viele Bücher zu haben, 
fondern eine Kunſt, fih derenſelben wohl zu gebrauchen wiſſen, ſonſt heißt es: 

Emtis quot libris Tua Bibliotheca referta est 
Doctum & Grammaticum te Philomuse probas 
Deme autem libros, Cytharas & Barbita conde 
Sic modo mercator, cras Citharaedus eris. 

Manche haben gange Stuben voll Bücher, aber dabei wenig in Kopff, dahero wann eine richtige 
gelehrte Srag vorkommet, konnen fie ſolche nicht entſcheiden, ſondern antworten: Sie haben es zu 
Haus in einen Buch geleſen. Abermahl finden fih einige, welche gange Scholia und Solia aus 
denen Büchern heraus ſchreiben und ſolches zuſammen geflicktes Werd vor ihre eigene Arbeit aus: 
geben.“ Uſw. 

Der erſichtlich vom Stile Abraham a Sancta Claras beeinflußte Verfaffer geißelt weiterhin in 
feinen Buch allerhand menſchliche Schwaͤchen und berührt dabei die verſchiedenſten Themen. 

v. Kl. 
E. T. A. Hoffmann ſchreibt einen Leihbibliothekskatalog 

Daß Hoffmann auch einmal bibliographiſch tätig geweſen, erzählt uns der Bamberger Wein: 
und Buchhändler C. 8. Kunz im dritten Bande feiner „Erinnerungen aus meinem Leben in bio: 
graphiſchen Denkſteinen“ etc., der Jean paul Sriedrich Richter gewidmet iſt (Schleuſingen, 
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verlag von Conrad Glaſer, 1839. Das Buch erſchien unter dem Pfeusonym 3, Funck). Dieſe 
Stelle iſt von den Hoffmannbiographen wenig beachtet worden, weshalb wir ſie hier erſtmalig dem 
wortlaute nach wieder abſetzen laſſen wollen: 

„Wie ſchon bemerkt, gab Jean Paul den erſten Impuls zu der von mir im Jahre 1812 errich⸗ 
teten großartigen Ceihbibliothek, deren Aufſtellung und Erhaltung ich waͤhrend voller 16 Jahre 
leider oft genug zu bereuen hatte; denn die Unempfaͤnglichkeit des Bamberger publikums und feiner 
Umgebung ließen die außerordentlichen Geldopfer, die ich daran wagte, mich tief fuͤhlen. 

Jean Paul, dann zunaͤchſt Hoffmann, ſchwelgten mit mir in dem Gedanken, durch die Errichtung 
eines ſo umfangreichen Inſtituts den tiefſchlummernden Sinn fuͤr Literatur nicht nur in Bamberg, 
fondern in ganz Bayern offenbar dadurch erwecken zu muͤſſen. Aber wie taͤuſchten wir uns, und 
wle oft bereueten es beide Sreunde, mich dazu ermuthigt zu haben. 

Bei der techniſchen Ausführung der projektirten Anſtalt hatte ich an Hoffmann einen getreuen 
und ausdauernden Gehuͤlfen. Ein halbes Jahr lang ſaßen wir oft Tag und Nacht, eine menge 
bibliographiſcher Zuͤlfsquellen um uns herliegend, und uͤberlegten und beſtimmten über das Keuz 
anzuſchaffende, die Privatbibliothek Complettirende, um auf eine vollkommene, wuͤrdige weiſe daz 
mit öffentlich auftreten zu konnen. Es genügte uns nicht, nur die deutſch⸗wiſſenſchaftliche 
Literatur bedeutend zu vermehren und das bisher mir gänzlich gefehlte Sach gewöhnlicher Unter: 
haltungsſchriften ſammt allen Ritter: Räuber⸗ Teufels: und Spukromanen neu zu 
gründen; ſondern ſelbſt die Klaſſiker der Sranzoſen, Engländer und Italiener wurden 
in den beſten Originalausgaben, ja, ſelbſt das Vorzuͤglichſte aus der geſammten franzoͤſiſchen Ro: 
manliteratur herbeigeſchaft. — Eine Leihanſtalt von Muſikalien fehlte bisher gaͤnzlich in 
Bayern, als dringendes Bedürfnis anerkannt. Auch fie ward mit ſchweren Opfern ins Leben ge: 
rufen und ein Journal-Leſezirkel, für den die vorzuͤglichſten belletriſtiſchen und kritiſchen 
Blätter — oft in doppelter und dreifacher Zahl — verſchrieben wurden, kroͤnte das Unternehmen. 
Hoffmann war ſelbſt bei Katalogiſirung und Aufftellung der Bibliothek werk 
thaͤtig, und namentlich fertigte er allein das zum Drucke beſtimmte Verzeichniß der 
italieniſchen Bücher und der Muſikalien, fo wie Herr Bibliothekar Jaͤck das Sach der eng: 
liſchen Literatur uͤbernahm, wofür letzterem öffentlich) meinen Dank auszuſprechen, ich heute zum 
erſten male die Gelegenheit have und nehme.“ — Soweit Herr Kunz über Hoffmanns Arbeit. 

Trotz eifriger Uachforſchung ift es mir bisher nicht gelungen, ein Exemplar dieſes gedruckten 
Leihbibliothekkataloges ausfindig 3u machen. Auch die Bamberger Vibliothek beſitzt, wie ich ſchon 
vor 17 Jahren feſtſtellte, kein Exemplar. Súr die Hoffmannforſchung wäre aber die Kenntnis besz 
ſelben von unſchaͤtzbarem werte und würde die Seſtſtellung von Zoffmanns literariſchen Quellen 
ungemein fördern und erleichtern. Beſonders intereſſant wäre es 3. B. zu wiſſen, welche Ritterz, 
Raͤuber⸗, Teufels: und Spukromane in Kunzens Leihbibliother vorhanden gewefen, auch was an 
italieniſcher Literatur vorlag, da Hoffmann die italieniſche Sprache durchaus beherrfchte und ihre 
werke nicht in Ueberſetzungen zu leſen brauchte. — Leider liegt die moͤglichkeit nahe, daß ſich kein 
einziges Exemplar dieſes Kataloges erhalten hat, dennoch empfehle ich hierfür intereſſierten Bücher: 
ſammlern, welche im Beſitze von Buͤchern, die im Kunziſchen Verlag erſchienen find, nachzuſehen, 
ob nicht einmal einem ſolchen dieſes Leihbibliotheks verzeichnis beigebunden worden ifte vielleicht 
ließe ſich auf dieſe weiſe noch ein erfreulicher Sund machen. 

Der eifrigſte Benuͤtzer dlefer Leihbibliothek wurde Jean Paul, der gleich nach Aufſtellung der: 
ſelben zur Beſichtigung eintraf und nach Kunzens Bericht voller Lob war. Zehn Jahre lang blieb 
er ihr wuͤrdigſter und eifrigſter Lefer und wurde deshalb bei der ſonſtigen Teilnahmsloſigkeit der 
Bamberger fuͤr dies Inſtitut dem daruͤber tiefgedruͤckten Beſitzer zu einigem Troſte. Jean paul ließ 
ſich zwei Kaͤſtchen machen, deren jedes ſechs Buͤcher faſſen konnte. waͤhrend nun aus dem 
erſten Kaͤſtchen in Bayreuth gelefen wurde, befand fih das zweite zur Süllung bei dem Leihbiblio⸗ 
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thekar. Alle vierzehn Tage wurden die Bücher gewechſelt und durch einen Fuhrmann, weber 
mit Namen, der fih offenbar abwechſelnd zwei Wochen in Bamberg und zwei wochen in Bayreuth 
aufhielt, hin⸗ und hergefahren. Kunz bedauert, daß er ein großes Konvolut der Beſtellzettel Jean 
Pauls verloren habe, beſonders deshalb, weil dieſer die Gewohnheit hatte, ſeine kritiſchen Be⸗ 
merkungen neben die Buͤchertitel zu ſetzen, 3. B.: „Köſtliches Buch“ — „Lumpenzeug“ — „Stimmte 
mich felig” — „verfaſſer ift ein großes Rindvieh“ u. fe w. C. G. v. N. 


Buͤcherbeſprechungen 


Gerathewohl, Fritz, Deutſche Liebesmaͤren. Nach alten Quellen. Mit Bildbei⸗ 
lagen von Jofeph Sattler. Verlag Parcus & Co. Münden (o. J. = 1921. 80. 
einſchl. Titelbild u. Titel 213 S., 1 Bl. Inhalt). Pappband: M. 25. 

Bücher wie diefe find ftets freudig zu begrüßen. So lange das deutſche Volk noch an feiner ur: 
eigenen Art und Bunft feſthaͤlt, iſt es nicht verloren. Die den Laienkreiſen ſchwer zugänglichen 
mittelhochdeutſchen Dichtungen ſind hier in hochdeutſche Proſa gefaßt, knapp in der Sorm, wodurch 
ihre wirkung verſtaͤrkt wird, und in Ruͤckſicht auf weitere Leſer⸗Kreiſe für das heutige Empfinden 
überarbeitet. Es wäre ſehr zu begrüßen, wenn der verfaſſer außer dieſen zwoͤlf Liebesmaͤren aus 
dem reichen Schatz mittelhochdeutſchen Schrifttums uns noch weitere Proben ſeiner geſchickten Nach⸗ 
erzaͤhlungskunſt geben wuͤrde. Solche Buͤcher ſind unſerer geiſtigen und literariſchen Entwickelung 
weit foͤrderlicher als alle die vielen uͤberſetzungen auslaͤndiſcher Literaturwerke, die das perſoͤnliche 
unſeres Schrifttums in keiner weiſe fördern, fo bedeutend fie auch find. Sattlers holsſchnittartige 
Bilder paſſen vortrefflich zu dem Text und zeichnen ſich gegenuͤber den zahlloſen Illuſtrationen neu⸗ 
eſter Kunſtgattung durch ihr gediegenes techniſches Koͤnnen aus, ohne dabei im kuͤnſtleriſchen das 
geringſte nachzugeben. Ein größeres Buchformat (etwa in Quart) würde dieſen Bildern noch zu weit 
ſtaͤrkerer wirkung verhelfen, vielleicht folgt der verlag dieſer n bei einer Ueuauflage, welche 
man dieſem Buche von Herzen wuͤnſchen moͤchte. 


Keller, Gottfried, Romeo und Julia auf dem Dorfe. Mit zehn Wiedergaben 
nach Stein zeichnungen von Adolf Schorling. 1921. Muſarion Verlag Muͤnchen 
(45. einſchl. Vortitel u. Titel 103 S.). Pappband: M. 45.— Ganzpergament M. 800. — 

Dies den muſarion⸗Buͤchern angegliederte werk Kellers, eine feiner allerſchoͤnſten Novellen, 
zeichnet fih aͤußerlich durch gutes Papier und klaren Druck aus. Die Steinzeichnungen Schorlings 
ſtehen diskret (was ſehr zu begrüßen) neben dem Text. Ihre melancholiſche Stimmung gibt dieſem 
eine paſſende Begleitung. Das Landſchaftliche, die ſtaͤrkere Seite des Kuͤnſtlers, überwiegt nur zum 
vorteil der kuͤnſtleriſchen wirkung. 


Ljeß kow, Nicolai, Der ſtaͤhlerne Floh. uͤberſetzt, eingeleitet und mit einem 
Nachwort verſehen von Karl Nötzel. Mit 8 Wiedergaben nach Radierungen von 
Otto Quante. 1921. Muſarion Verlag Muͤnchen (40. Vortitel, Titel, 1 Bl. Jn- 
halt, 69 S., 1 Bl. Anmerkungen). Zlblnbd. M. 65.— 

Wenn mir auch der uͤberſetzer dieſem gewiß originellen Werke des bisher in Deutſchland ganz 
unbekannten Ruffen ein etwas zu reichliches Lob zu zollen ſcheint (bei wiederentdeckung ver: 
ſchollener Großen ift man ja leicht geneigt, über das Ziel hinauszuſchießen), ſo wollen wir dieſer 
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merkwuͤrdigen Geſchichte Eigenart keineswegs ableugnen. Nur ſtimmt es nicht, daß die ganz großen 
Ruffen, Doſtojewskij, Tolſtoi und Turgenjew, uns diefe von dem uͤberſetzer fo ſtark geprieſene geiſtig⸗ 
vegetative Seite des einfachen Mannes aus dem Volke nicht gezeigt haͤtten. Gerade hierin bewundern 
wir ja am meiſten dieſe allerfeinſten Menſchenbeobachter aller Literaturen. Der uͤberſetzer betont, daß 
die Übertragung ins Deutſche faſt unuͤberwindliche Schwierigkeiten biete, was gewiß moglich ift, 
und doch ſcheint uns, als ob ſie auch an Stellen, wo ſolche nicht vorhanden ſein können, etwas 
fluͤſſiger ſein duͤrfte. Die gefälligen Bilder Quantes mit den ruſſiſchen Nationaltypen bieten einen 
febr huͤbſchen Schmuck des ſplendid gedruckten Buches. 


Kromer, Heinrich E., Guſtav Saͤnflings Denkwuͤrdigkeiten eines Porzellan- 
malers. Oskar Woͤhrle, Konſtanz 1921 (80. einſchl. eines leeren Blattes und 
Titel 221 S.). 

Derartige vortreffliche, eigenartige Buͤcher unſerer neuen Literatur wollen wir auch im „Grund— 
geſcheuten Antiquarius“ empfehlen, obwohl ſie ihrer Gattung nach nicht in eine Feitſchrift paſſen, 
die ſich nur mit aͤlterer Citeratur und literarhiſtoriſchen Werken zu befaſſen hat. Aber unſere neuere 
Literatur iſt nicht ſo reich an wirklich bedeutenden Buͤchern, daß wir um den Raum bange fein 
müßten, den wir einer aus gutem Gewiſſen geſpendeten Empfehlung widmen möchten. Nur perſoͤn⸗ 
lichſte Erfahrungen und feinſte Menſchenbeobachtung ließen den Verfaſſer das Tagebuch des Porzellan: 
malers fo ſchreiben, daß man lange Zeit der überzeugung fein kann, ein Originaldokument vor 
fih zu haben. Es ſteckt viel Satire und Humor, diskret zwiſchen den Zeilen verſteckt, in dieſem Werk: 
chen, Über das eine ſtille wehmut und Refignation webt. 
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Von neumodiſchen Buͤcherpreiſen 

Das Antiquariat Jofeph Baer in Srankfurt a. m. verſandte im März 1922 den 5. Teil feines 
Kataloges „Zur Geſchichte der wiſſenſchaften“ (Cagerkatalog Ur. 679), in welchem die Preife in 
Schweizer Srankenwaͤhrung notiert find, Dem Katalog lag ein Zettel folgenden Inhalts bei: „um 
unſeren inlaͤndiſchen Kunden den Ankauf aus dem vorliegenden Katalog zu erleichtern, geben wir 
dieſen einen Rabatt von 25%. Die Preiſe find derartig kalkuliert, daß unſere inlaͤndiſchen Kunden 
infolgedeſſen durchſchnittlich um die Hälfte des Sriedenspreifes kaufen. wir nehmen mark⸗ 
zahlungen zum Tageskurſe.“ Um die Hälfte des Sriedenspreiſes! Der Lefer atmet auf, endlich wird 
er doch mal wieder etwas kaufen koͤnnen. Mit Spannung wird er den Katalog durchblaͤttern und 
ihn bald enttaͤuſcht wieder aus der Hand legen. Was mag wohl Joſeph Baer hier unter „Friedens⸗ 
preiſen“ verſtehen! — Ich neyme ein Beiſpiel heraus: Im Katalog 567 von Joſ. Baer, aus dem 
Jahre 1909, ift Cana's „prodromo“ (1670), in Pergament, mit m. 40.— ausgezeichnet, ein für die 
damalige Zeit durchaus angemeſſener preis. Ich kaufte mein nicht ſehr ſchoͤnes Exemplar um die⸗ 
ſelbe Zeit um 20.— M. Diesmal, 1922, ſetzt Baer dasſelbe Werk, kartoniert, zu 150 Sr, an. Rechnen 
wir nur 1 Sr. = 40 M. ), fo ergibt das M. 6000, mit 25% Rabatt alſo m. 4500. — Rann man 
das den „halben Friedenspreis“ nennen! In Ludwig Rofenthals Katalog 152 von 1913 ift ein 
kartoniertes Exemplar desſelben Werkes mit ME. 200.— angeboten, und ebenda Lana's großes 
dreibaͤndiges „magiſterium Artis et Naturae” (1684—92) mit m. 260.—. Baer verlangt jetzt für 
dieſes Werk ebenfalls 150 Fr. Da Baers Katalog in Deutſchland und nicht in der Schweiz erſchienen 
iſt, und da wir heute leider nicht mit Goldmark, ſondern mit der entwerteten Papiermark rechnen 
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muͤſſen, fo ift die Bezeichnung „Sriedenspreife” irreführend und wäre richtiger mit „weltmarktspreiſe“ 
Zu erſetzen. 

Niemand wird ja heute von einem Antiquar verlangen, daß er feine ware zu Sriedenspreifen 
verkauft, ebenſowenig wie man das von einem Eierhaͤndler verlangen wird. Aber warum dann 
von Sriedenspreifen ſprechen? Das ift doch zum mindeſten unnötig. v. Kl. 


1) Der Kurs vom 13. März 1922 zeigte das Bild: 100. — Sr. = 5110.— M., alfo das Sünfsigfache! 


Anfragen 


1. 

Von Herrn Alfred Bergmann in Leipzig, Albertſtr. 31 III, lief folgende Anfrage ein: 

„Wer kann mir ein Exemplar von Althings „Hinterlaſſenen Schriften“ (2 Teile. Leipzig, Klein. 
1820—22, 12°) nachweiſen!“ 

Antworten werden an die Schriftleitung des Antiquarius oder direkt an Herrn A. Bergmann 
erbeten. Ich ſelbſt beſitze ein Exemplar dieſes Werkes, kann es aber 3. St. nicht finden. Ich gebe 
den genauen Titel nach dem betr. Zettel meines Bibliothekkataloges: 

Althings Kleine Erzaͤhlungen || I. Bändchen (und II. Bändchen), || Schleiz, 
1827; gedruckt bei J. 3. Keizenſtein. 120. 2 Titel, 239 S., 4 Bl. Verlags⸗ 
anzeigen des Comptoirs Ernſt Klein in Leipzig + 2 Titel, 182 S., 1 Bl. 
Anzeigen]. 

Ein Zweiter vor den Haupttitel geſetzter Titel lautet: 

Althings hinterlaſſene Schriften Kleine Erzählungen [ufw. wie oben]. 

vgl. dazu Hayn⸗Gotendorf I, 59, der ungenau zitiert und den Vortitel weglaͤßt; ebenda S. 62: 
Hinterlaſſene Schriften. 2 Thle. m. Kupfrn. Leipzig, Klein 1820—1822. — Die von uns ange: 
führte Ausgabe von 1827 iſt nur Titelauflage der bei Klein erſchienenen Ausgabe, was durch die 
2 auf abweichendem Papier gedruckten und aufgeklebten Doppeltitel ſowie durch die angehängten 
Kleinſchen Verlagsanzeigen zur Evidenz bewieſen wird. Althing ift bekanntlich Pſeudonym für 
Chriſtian Auguft Siſcher. v. M. 

2. 

Gedancken | úber die | Nachahmung der Griechiſchen[Wercke in der | Mahlerey 
und Bildhauer⸗Kunſt. [Kupfer] vos exemplaria Graeca | nocturna versate 
manu, versate diurna. || Horat. art. poet. || 1755. (Außer dem Titelkupfer noch 
je eines auf Seite [V] und Seite 40, der legten Seite, die auch den Vermerk 
trägt: Sriedrichſtadt, gedruckt bey Chriſtian Zeinrich Zagenmuͤller.) 

Einſchl. Titel VIII unbez. und 40 vez. Seiten. Nach dem Exemplar der Saͤchſ. Landesbibliothek 
zu Dresden, 

Außer diefem Exemplar konnte ich bisher kein weiteres von den 50 f. 5. gedruckten und vom 
Verfaffer J. J. Winckelmann an feine Freunde verſchenkten Exemplaren feſtſtellen. Vielleicht kann 
jemand noch ein oder das andere nachweiſen. Hugo Tichuncky, Ottweiler (Trier), 


Herausgeber: Carl Georg von Maaffen / Verlag: Erich Eichtenftein, Weimar 


or 


NEUE ANTIQUARIATSKATALOGE 
(Kataloge find zur unentgeltlihen Aufnahme in diefe Abteilung in 
je einem Exemplar fofort nah Erſcheinen ſowohl an den Verlag in Weimar 

als an den Herausgeber in Münden zu ſende n.) 


JOS. ALTMANN, BERLIN W. 10 / ED. NAHR, KIEL / Nr. 6: Jagd, Spiel, 


Nr. 23: Aus Willenſchaft und Kunſt. Aus- 
lefe feltener und illuſtr. Werke a. d. 15. bis 
10. Jahrh. 273 Nrn. 

FRIEDR. COHEN, BONN / Nr. 124: 
Philoſophie. 1041 Nrn. 

OSK. GERSCHEL, STUTTGART / Der 
Bücherkaſten. Jahrg. VIII. Nr. 2. 908 Nrn. 

PAUL GRAUPE, BERLIN W. 35 / 
Nr. 101: Deutſche Literatur und Über- 
letzungen. 567 Nrn. 

F. W. HASCHKE, LEIPZIG / 1922. An- 
zeiger 2. Literatur, Kultur, Kunſt. 354 Nrn. 

FRANZ RICH. HOLBACH, BERLE- 
BURG I. WESTF. / Nr. 14: Vorzugs- 
drucke, Bücher in fchönen Einbänden, 
illuſtrierte Werke, Geſchichte, Kunft, Mili» 
taria ulw. 999 Nrn. 

RUDOLPH HÖNISCH, LEIPZIG / 
Nr. 23: Germaniſche Sprahwillenfhaft und 
Literatur. 2423 Nrn. l 

LIPSIUS © TISCHER, KIEL / Nr. 56: 
Seltene Werke, Deutſche Literatur, Natur- 
wilſenſchaften, Geographie, Geſchichte, 
Kunſt, Muſik, Theater. 2550 Nrn. 

F. E. LEDERER, BERLIN C. 19 / 
Nr. 78: Auswahl wertvoller Bücher aus 
Literatur und Kunſt. 2012 Nrn. 


Sport. 263 Nrn. . 

OSK. PASCHY, BRANDIS BEI LEIP- 
ZIG / Auswahlkatalog 3. 640 Nrn. 

OSK. RAUTHE, BERL.-FRIEDENAU/ 
Nr. 96: Wertvolle Autographen. 1365 Nrn./ 
Nr. 97: Programme, Differtationen, Sepa- 
rata. 2304 Nrn. / Das Autogramm. Nr. 1: 
Neuerwerbungen. 907 Nrn. 

OSK. RÖDER, LEIPZIG / Nr. 6: Neu= 
erwerbungen. Engliſche Sprache uſw. 309 Nrn. 

G. SCHODER, STUTTGART / Nr. 51: 
Aus wahlverzeichnis. 176 Nrn. 

SPEYER © PETERS, BERLIN NW. 77 
Descartes, Deutſche Literatur, Geographie, 
Medizin uſw. 1036 Nrn. 

AGNES STRAUB, BERLIN W. 35 / 
Nr. 4: Almanache, Literatur, illuſtr. Bücher 
ulw. 1015 Nrn. 

ADOLPH WEIGEL, LEIPZIG / Mit- 
teilungen für Bücherfreunde. IV. Folge. 
Nr. 7—8. 316 Nrn. 

A. WIEDEMANN, BREMEN / Nr. 2: 
Reifen, Länder- und Völkerkunde. 574 Nrn. 

v. ZAHN © JAENSCH, DRESDEN / 
Nr. 295: Kupferfiihe und Handzeich- 
nungen des 16. bis 19. Jahrh. 2054 Nrn. 


GESUCHTE BÜCHER 
Preis für die Zeile 5.00 Mark 


ERICH LICHTENSTEIN / VERLAG/ | POLYCHORDA / Dienemann in Penig 


WEIMAR 
1001 NACHT / 12 Bde. Infel, Leder 


(möglichſt komplett) auch einzelne Nummern 
BRENTANO / Godwi. Erſtausgabe 
GÖRRES / Die driftlihe Myſtik. 1836 


RICHARD STRAUSS / Krämerſpiegel. N. W. v. SCHLEGEL / Jon 


Caflırer 
STRUCK/ Amerika. Tillgner. Ausgabe A. 


Alles von CAROLINE VON GÜNDE- 
RODE | 


DR. VON MÜNCHHAUSEN / BA- 
DEN-BADEN / WERDERSTR. 11 
BLÄTTER FÜR DIE KUNST / Erfe 


Folge, zweites Heft, zweite Folge, erſtes 
Heft, auch erſte und zweite Folge komplett 


RILKE / Wegwarten 


RILKE / Jetzt und in der Stunde unſeres 
Abſterbens 


Nur guterhal- 


STIFTERS WERKE / Ältere Ausgabe 
JOH. SCHERR / Novellenbuch, Hiſtorien 
IMMERMANNS WERKE 


DR. WALTER TRITSCH / WIEN IV / 
SCHELLEINGASSE 37 — 21 
JACOB BURKHARDT / Weltgeſchichtl. 

Betrachtungen. 1. Aufl. 
FUSTEL DE COULANGES/ La Cité 


gen. 2 Bde. Erftausgabe 
H.v.KLEIST/ Pentheſilea 


tene Exemplare | antique 

MALLARMÉ / Poeſies. Deman, Brüſſel 
NIETZSCHE / Gr. 8° Ausgabe. Bd. 16, 
| 18, 19. Orig.-Hfrzbde. 


H. v. KLEIST / sr | 


DR. KURT LIEBERT / BERLIN / 
WITTELSBACHERSTR. 26 


ZSCHOKKES WERKE 


Soeben erscheint: 


OSWALD SIREN 


Toskanische Maler im XIII. Jahrhundert 


Mit 437 meist ganzseitigen Abbildungen 
* 
In Leinen gebunden 523 Mk , in Halblederbandband 675 Mk. einschliesslich Verlagsteuerungszuschlag 
* 


oO“ Sirén, der schwedische Forscher und scharfsinnige Kenner italienischer Kunst, bat es un- 


ternommen, die grossen Maler und Malerschulen des Ducento zu beleuchten, jenes Jahrhunderts 
des heiligen Franziskus, das von einer tiefgreifenden Bewegung neuer Religiosität und neuen Menschen- 
tums erschüttert war. Ein Zeitalter wird wieder lebendig, das in einer naturalistisch gerichteten Epoche 
fast in Vergessenheit geraten war. Unbekannte Meister erscheinen in heller Beleuchtung, ihr Werk 
wächst vor unseren Augen zu gewaltiger Grösse und man fühlt die tiefe Verwandtschaft, die die 
Kunst jener Jahrhunderte mit dem Streben und Schaffen der lebenden Künstlergeneration verbindet. 
* 
D: Buch umfasst 340 Seiten Text und 150 Tafeln. Es ist auf bestes holzfreies Papier ge- 
druckt, die Tafeln in Doppelton, in dem die zum grossen Teil noch niemals rep: oduzierten 
Werke besonders wirkungsvoll zur Geltung kommen. 


PAUL CASSIRER / VERLAG / BERLIN W io 


GRAUPE, 
Berlin W. 35 ANTIQUARIAT Lützowstr. 38 i 
* 


Kostbare Manuskripte und Miniaturen » Alte Holzschnitt- 
werke - Illustrierte Bücher des 18. und 19. Jahrhunderts 


Klassiker in Erstdrucken und Gesamtausgaben Ver- 
griffene seltene Werke - Luxusdrucke . Schöne Einbände 
Alte und moderne Graphik - Handzeichnungen · Gemälde 


* 
ANKAUF . VERSTEIGERUNG. VERKAUF 


E EDER 


Schweitzer & Mohr (Wolfgang Falkenfeld) 
Buchhandlung und Antiquariat 
Reue deutſche Literatur / Deutſche Literatur in Erſtausgaben / Kunſtgeſchichte 


Kunſtwiſſenſchaft / Illuſtrierte Bücher / Vorzugsausgaben / Moderne Graphik 
Beſichtigung erbeten 


Berlin W. 35, Potsdamerſtraße 42 Fernſprecher: Lützow 9375 


Buch- Antiquariat des Westens 
Berlin W. 15 Kurfürstendamm 220 
kauft 
Bibliotheken 


und wertvolle Einzelwerke 


Katalog Nr. 


1 im Erscheinen begriffen 


JOSEF ALTMANN 


Buch- und Kunstantiquariat 
BERLIN W. 10, LÜTZOWUFER 13 


Soeben erschienen: 


Katalog 23: Aus Wissenschaft und Kunst. Eine Auslese seltener und 
illustrierter Werke aus dem 15.—19. Jahrhundert. 


Katalog 24: Kostbare französische Bücher und Autographen. 


Reich ausgestatteter Katalog mit 16 Tafeln. Preis des Kata- 
logs Mk. 10.—. 
Katalog 25: Autographen. 


- 


Zusendung auf Verlangen. 


Ich erwerbe jederzeit frühe Handschriften (besonders mit Miniaturen), 
Inkunabeln, schöne alte Drucke mit Holzschnitten oder Kupferstichen, 
Erstausgaben, künstlerische Einbände, Autographen etc. 


ESPTITTTLDLLETTTTIETELITITITTERTESTTLIERRLRTSETTTTTETETTTTTITTETTTTITTTRETESTERESTSTTSERTTETIEITTSITETETTIITTSSSRSTETETETTTTTTETTTIEILITSTERTELERELTRETELTZITETHERTETTTETTITTTTITITTETTTEETTTZRRITTTETESTETHATTTESTTTSTTTE 


ERICH LICHTENSTEIN VERLAG WEIMAR 


HANS SCHIEBELHUTH 
WEGSTERN/ Gedichte 


EL ITTETEETTTTITETTTITTIRERLEDEFTTTTETTRRLIRTTTEIERTETTTTTRSTRITSTTTTITSETTITTTETRTETTTETEITTITPIETTTRETFELITTRETITTITTITTRSTTTITTTEREITTTTFTITTET, 


` 


broschiert M. 30.—, in buntes Holzschnittpapier gebunden M. 35.— 
50 Exemplare wurden auf handgeschöpftes Büttenpapier von J. W. Zanders 
abgezogen, von Hans Schiebelhuth numeriert und signiert; Nammer 1—25 
in Pergament, Nummer 26— 50 in Halbpergament mit der Hand gebunden. 

In Halbpergament M. 230.—, in Ganzpergament M. 500.— 


KASIMIR EDSCHMID schreibt in der Frankfurter Zeitung: Dieser Dichter, dessen menschliche 
Originalität, rimbaudisches Vagantentum und physische Erstaunlichkeit fast mit seiner dichterischen 
Höho konkurriert, hat sich noch nicht zu einer Veröffentlichung bewegt gesehen. Wird ein Buch ein- 
mal vorliegen, wird er eine Entdeckung sein. 

WILHELM MICHEL urteilt: Ich glaube nicht, dass sonstwo noch in neuer Dichtung dieser Prunk 
des Kreatürlichen sich entfaltet, diese Begeisterung des Wortes, diese Inbrünstigkeit und Sonntäglich- 
keit der Hingabe ans Leben 


EITE LLESTEBSTEETPITETTRETTITTEETTTET I 


Innen 


Ena 


RUDOLF BORCHARDT 


JUGENDGEDICHTE 
Geheftet M. 20.—. Gebunden M. 40.—. In Halbpergament M. 80.— 


PROSA I 
Geheftet M. 38.—. Gebunden M. 65.—. In Halbpergament M. 93.— 


DANTES VITA NOVA DEUTSCH 
Geheftet M. 20.—. Gebunden M. 40.—. In Halbpergament M. 80.—. 50 signierte Exem- 
plare auf van Geldernbütten. Kartoniert M. 100.—. In Ganzpergament M. 300.— 


VERKÜNDIGUNG 
EIN DRAMATISCHES GEDICHT 
Geheftet M. 15.—. Gebunden M. 35.—. In Halbleder M. 60. 7 


KRIPPENSPIEL 
Gebunden M. 30.— 


DIE HALBGERETTETE SEELE 
EIN GEDICHT 
Einmalige Auflage von 650 numerierten Exemplaren auf van Geldernbütten, vom Autor 
signiert, in Ganzleder gebunden M. 500.—. Auf Japanbütten, in Halbleder gebunden M. 100.— 


= DER DURANT 

RŠ EIN GEDICHT AUS DEM MÄNNLICHEN ZEITALTER 

Einmalige Auflage von 680 numerierten Exemplaren auf van Geldernbütten, vom Autor 
signiert, in Ganzpergament M. 650.—. Auf deutschem Bütten in Halbpergament M. 100.—. 
Auf deutschem Bütten in Pappband M. 60.— 


REDE ÜBER HOFMANNSTHAL 
Geheftet M. 15.—. In Halbpergament M. 70.— 


SWINBURNE DEUTSCH 
Einmalige Auflage von 600 numerierten Exemplaren in der Offizin 
W. Drugulin in Leipzig gedruckt. In Halbpergament M. 300.-— 


DAS GESPRÄCH ÜBER FORMEN 


UND PLATONS LYSIS DEUTSCH 
Geheftet M. 15.—. Gebunden M. 70.— 


Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung oder direkt vom 
ERNST ROWOHLT VERLAG / BERLIN W 35 


gNSTEIN VERLA o 


ist soeben erschienen 


Goethe 
Die Leiden des jungen Werthers 


Faksimiledruck der ersten Ausgabe von 1774 (Ur-Wer- 
ther) nach dem Handexemplar der Herzogin Anna Ama- 
lia, mit den Porträts der Urbilder des Werkes nach 


Scherenschnitten, Zeichnungen und Gemälden der Zeit 


herausgegeben von 


Gerhard von Branca 


Auf holzfreies Papier in der alten Breitkopf-Fraktur gedruckt 
Altrosa Pappband im Geschmack des 18. Jahrhunderts. M. 80.— 
Halbleder in genauer Nachbildung des Original-Einbandes M. 150.— 
Vorzugs-Ausgabe in 70 handschriftlich numerierten 
Exemplaren auf echtes Bütten abgezogen, mit der Hand 
in braunes Kalbleder gebunden ...... 22:2 22.2.. . 700. £ 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag 


